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Die Wahrung des kulkurgeſchichklichen Kolorifs 


im griechiſchen Drama. 
II. Teil. 
Sophocles, 


Der große Aſchylus hat in feinen Dramen von dem Rulturbilde des heroiſchen 
Zeitalters, dem die Handlungen faſt aller ſeiner Dichtungen angehören, nur wenige Züge 
beibehalten. Dieſelbe geiſtige Kraft, die den Mythus, dieſes allgemeinſte geiſtige Eigentum 
der griechiſchen Nation, ſeit Urzeiten nach Art eines Naturprozeſſes einer ſteten Umbildung 
unterworfen hatte, iſt auch in dieſem gewaltigen Dichter am Werke geweſen, um das 
ehrwürdige Nationalerbe weiterzubilden, die Geſtalten des Mythus in moderne Formen zu 
kleiden, die er mit dem Geiſte ſeiner Zeit und mit ſeinem eigenen erfüllt hat. Die kleinliche 
Sorge, ob dieſe Geſtalten ſeiner Dichtungskraft nun auch in ihrem Außeren und Inneren 
den Geſtalten der fernen Zeit, in der ſie lebend gedacht wurden, wirklich entſprächen, — ſie 
iſt dem Dichter wohl nie genaht. Schwerlich hat er überhaupt die Vorgänge des Mythus 
als objektivierte hiſtoriſche Thatſachen ſich gegenüber geſehen, den Glauben an ihre Realität 
ganz unbeſchadet. Aſchylus hat vielmehr an dem ſauſenden Webſtuhle der Sagenbildung 
als ſchaffender Werkmeiſter geſeſſen und an dem glänzenden Gewande des Mythus weiter— 
gewoben. Sehr treffend charakteriſiert dieſen geiſtigen Zuſtand Burckhardt (Griech. Kultur⸗ 
geſchichte Bd. I S. 31): „In dieſen früheren Zeiten (B. verſteht darunter auch die „Blüte 
zeit“) ſind die Griechen a priori mythiſch geſinnt; fie ſcheinen eben erſt aus dem Traume 
ihrer Fabelwelt zu erwachen. Unſere Abſicht in Betreff unſerer Vorzeit geht immer auf 
das Exakte, woran ihnen ſo garnichts gelegen war, weil die Gegenſtände nicht als außer 
ihnen liegende gewußt werden mußten, ſondern geſchaut werden und insgeheim die Schöpfung 
des ſchauenden Volkes ſelber waren; daher die Freiheit der Auffaſſung, indem Jeder ſah, 
ſo weit ſeine Augen trugen.“ 

Dies die Stellung des Aſchylus. Sein Schaffen gehört einer Zeit an, die noch 
kaum von der anbrechenden Morgenröte der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft erhellt wurde. Er 
ſtarb 456, während erſt elf Jahre ſpäter Herodot in Athen auftrat. Und war denn überhaupt 
Herodots Geſchichtswerk geeignet, in dieſer Hinſicht revolutionierend auf das hiſtoriſche 
Mythendrama der Griechen zu wirken? Herodot, der auf ſeinen weiten Reifen die verfdhieden- 
artigſten Sitten fremder Völker kennen gelernt, bringt in ſeinem Geſchichtswerke die 
Unterſchiede zeitlich nebeneinander beſtehender Kulturen zu deutlichem Ausdruck. Sehr 
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wenig ijt das dagegen der Fall für zeitlich aufeinander folgende Kulturſtufen: der Begriff 
der Entwickelung iſt ihm noch nicht aufgegangen. Aber auch ſelbſt die Darſtellung des 
Verſchiedenartigen, aber zeitlich nebeneinander Beſtehenden iſt bei Herodot noch unvollkommen. 
Das zeigt ſich hauptſächlich in den dramatiſcher Form ſich nähernden Teilen ſeines Werkes, 
in den erdichteten Reden, die er den maßgebenden Akteuren der Weltgeſchichte in den Mund 
legt. In der der Thronbeſteigung des Darius vorausgehenden Beratung der perſiſchen 
Großen über die beſte Staatsform reden die Perſer durchaus wie Griechen. In dem Kron— 
rate des Xerxes (7, 8 flg.) äußert Artabanus die Befürchtung, daß viele Perſer in der 
Fremde eine Beute der Hunde und Vögel werden möchten. Das iſt ganz im Sinne der 
Griechen; denn, wie Abicht in ſeiner Ausgabe hervorhebt, war den Perſern nach Herodots 
eigenen Mitteilungen (I, 140) ein ſolches Ende nach ihren Beſtattungsgebräuchen ſogar 
erwünſcht. Wenn Herodot den Perſer gleichwohl ſo reden läßt, dann iſt ihm entweder 
ein Gedächtnisfehler untergelaufen oder er ſieht aus künſtleriſchen Gründen abſichtlich von 
einer ihm bekannten kulturgeſchichtlichen Thatſache ab, um den Worten Artabans die für 
griechiſche Leſer wirkſamſte Form zu geben. Dies würde ganz dem Verfahren des Aſchylus 
bei ähnlichen Gelegenheiten entſprechen. (Vgl. Progr. des Kgl. Gymn. zu Tilſit 1899, S. 9.) 
Durchaus zutreffend iſt Stauffers Urteil: „Es wird nicht zu viel geſagt ſein, zu behaupten, 
daß bei Herodot alle Figuren nichtgriechiſcher Nationalität, wo ſie als Perſönlichkeiten auf⸗ 
treten, helleniſch umgemodelt ſind.“ (Stauffer: Zwölf Geſtalten der Glanzzeit Athens, 
S. 228.) Es läßt ſich alſo nicht erwarten, daß Sophocles' Bekanntſchaft mit Herodots 
Geſchichtswerk oder der freundſchaftliche Verkehr der beiden großen Männer des erſtern 
dichteriſche Darſtellungsweiſe mythengeſchichtlicher Stoffe in der Richtung einer größeren 
Wahrung des kulturgeſchichtlichen Kolorits ſollte beeinflußt haben. Und es iſt auch nicht 
der Fall. Vielmehr hat die durch Herodot vermittelte Vergrößerung ethnographiſcher und 
anderer Kenntniſſe nur mit dazu beigetragen, die Tragödie des Sophocles gegenüber denen 
des Aſchylus noch um einige Grade anachroniſtiſcher gefärbt erſcheinen zu laſſen, da der 
Dichter kein Bedenken trug, das vermehrte Wiſſen ſeiner Zeit den Menſchen der mythiſchen 
Vorzeit beizulegen. Bisweilen läßt ſich gerade dieſer Einfluß Herodots mit großer Sicherheit 
erkennen. So wenn der Dichter ſeine genauere Kenntnis ägyptiſcher ſocialer Zuſtände, die 
er aus Herodot II, 35 geſchöpft hat, ſchon Odipus (Od. Col. 337) ) beilegt. Thucydides, 
der in der Einleitung ſeines Geſchichtswerkes zuerſt den Griechen und zugleich der Welt 
eine Kulturſtufen in der Vergangenheit ſcharf unterſcheidende geſchichtliche Darſtellung gab, 
konnte auf die Vorſtellungskreiſe des Dichters und die Anſprüche ſeines Publikums noch 
nicht einwirken, da deſſen Geſchichtswerk erſt einige Jahre nach Sophocles' Tode erſchien. 
So ſteht denn auch Sophocles in der Darſtellung von Handlungen, die einer fernen Ver— 
gangenheit angehören, durchaus auf demſelben Standpunkte wie Aſchylus, und in den etwa 
50 Jahren dichteriſchen Schaffens, die zwiſchen dem Aias und dem Odipus Coloneus liegen, 
macht ſich nicht die geringſte Veränderung dieſes Standpunktes bemerkbar. Ein kleiner 
Unterſchied iſt höchſtens im Aias und Philoktet, alſo in den Dramen wahrzunehmen, deren 


1) Ich citiere nach Schneidewins Ausgabe. 
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Perſonen ganz oder teilweiſe dem Kreiſe der homeriſchen Gedichte angehören. So ijt es 
ganz zweifellos, daß Sophocles in den genannten Dramen es vermieden hat, die Griechen 
Ehhnves zu nennen, daß er dagegen gefliſſentlich die bei Homer üblichen Bezeichnungen 
gewählt hat. Im Aias gebraucht er das Wort Le Amal, während ”Aoyeio« 11 mal, 
*Ayaoi Imal, Aavaoi 3 mal vorkommt; das wäre alſo ein Verhältnis von 4: 23. Im 
Philoktet iſt das Verhältnis 3: (8 + 10 1 =) 19, in der Electra ſchon 2: 2 — auch 
hier übrigens in allen vier Fällen von den in irgend einer Beziehung zum trojaniſchen 
Kriege gedachten Griechen gebraucht —, in den Trach. und im Od. Col. werden die Griechen 
in den drei Fällen, in denen fie erwähnt werden, LT/es genannt, in den andern beiden 
Dramen werden Griechen in ihrer Geſamtheit überhaupt nicht erwähnt. Ebenſo war ſchon 
vorher Aſchylus in der Oreſtie, beſonders im Agamemnon verfahren. (Progr. 1899 S. 7.) 
Dieſer Unterſchied in der Bezeichnung iſt auch von Horaz und Vergil gemacht. Die Wörter 
Achivi, Achaicus, Argivi, Danai werden faſt nur zur Bezeichnung der vor Troja 
kämpfenden Griechen gebraucht, nur ganz ſelten auch von anderen Griechen. Die Griechen 
der hiſtoriſchen Zeit heißen Graeci, bisweilen auch Graii; doch wird die letztere Bezeichnung 
gewöhnlich auf Griechen des heroiſchen Zeitalters angewendet. — Aber auch hier dürfte 
die Annahme unrichtig ſein, daß Aſchylus und Sophocles in der Anwendung dieſer Namen 
einer hiſtoriſchen Thatſache, wie fie Thucydides J, 3 feſtſtellt, hätten Rechnung tragen wollen. 
Dann hätten ſie in den Dramen mit homeriſchen Perſonen und in den anderen Dramen 
das Wort “Eddnves überhaupt nicht anwenden dürfen. Vielmehr waren die Griechen durch 
die homeriſchen Gedichte daran gewöhnt worden, die mit dem trojaniſchen Kriege in Ver— 
bindung ſtehenden Griechen mit den erwähnten Namen benannt zu hören, ſo daß ſie in 
der Regel auch von den ſpäteren Dichtern gewohnheitsgemäß beibehalten wurden, außer 
wo es ihnen aus dem einen oder anderen Grunde nicht paßte. 

Auffällig iſt es, daß Sophocles die von Homer ſo oft bei Perſonennamen an— 
gewandte Umſchreibung mit fia nur im Philoktet (314. 321. 592), alſo in einem Drama 
mit teilweiſe homeriſchen Perſonen, das dem homeriſchen Stoffkreiſe ſo nahe ſteht, gebraucht, 
während er ſonſt die Umſchreibung mit „Ag und zwar 11 mal, aber nicht im Aias, ane 
wendet. Es findet da eine eigentümliche Übereinſtimmung mit Aſchylus ſtatt, der dieſe 
Umſchreibung mit fia, von einem Falle abgeſehen, auch nur in den jo lebhaft an die 
trojaniſchen Kämpfe erinnernden Septem und zwar 6mal gebraucht. Zufällig iſt das 
natürlich nicht, aber beide Dramatiker ſind ſicher weit davon entfernt, hiermit und mit der 
ſonſtigen Anwendung homeriſcher Ausdrücke in dieſen der homeriſchen Stoffwelt angehörigen 
oder an fie erinnernden Dramen (Ph. 344. Nos Odvooeds. Ai. 645. Hin Alazıdar. Ai. 956. 
xohithas ivjo = Odyſſeus. Ai. 19. caxeopdom Alavrı.) eine ſprachliche Charakteriſierung 
von Menſchen einer älteren Kulturepoche zu verſuchen. Vielmehr handelt es ſich lediglich 
um Erinnerungen an die homeriſche Sprechweiſe, die durch die Gleichartigkeit des Stoffs 
in den Dramatikern erweckt wurden, zum Teil mögen ſie auch gefliſſentlich an die allen 
Griechen ſo teuern Dichtungen Homers haben erinnern wollen. Ahnlich liegt die Sache 
bei dem Gebrauche des Wortes yaAxds und feiner zahlreichen Zuſammenſetzungen, dem 
gegenüber das Wort / os bei Sophocles noch mehr als bei Aſchylus faſt ganz zurück— 
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tritt. Es bezeichnet hier nicht, wie bei Homer, ein anderes Metall als cio gos, deſſen 
Gebrauch ſie etwa, einer kulturhiſtoriſchen Thatſache Rechnung tragend, in geringem Maße 
vorkommen ließen, ſondern die Dramatiker haben nur das von Homer ſo oft gebrauchte 
Wort valuòs als ein Inventarſtück der Dichterſprache übernommen, ihm aber eine ver⸗ 
allgemeinerte Bedeutung entſprechend dem Gebrauche des Wortes Erz in der deutſchen 
Dichterſprache gegeben, ſo daß auch das Eiſen mit darunter verſtanden wird. Auch die 
Anwendung des weder homeriſchen noch zur Zeit des Dichters üblichen Namens für den 
Peloponnes: Aria iſt fo zu beurteilen. Dies Wort, das aus den ſpäteren Epen des Cyklus 
ſtammen mag, wird von Aſchylus und Sophocles (Od. Col. 1303) nur aus einer Vorliebe 
der Dichter für ſeltenere, weniger durch den Gebrauch abgegriffene Wörter verwendet. So 
wird auch von Sophocles neben dem in ſeiner Zeit üblichen Namen Delphi und deſſen 
Sippe der ältere Name Pytho mit ſeinen Ableitungen und Zuſammenſetzungen mit Vor⸗ 
liebe gebraucht. 

Es ſeien im Folgenden einige Einzelheiten zuſammengeſtellt, die darauf hinzudeuten 
ſcheinen könnten, daß Sophocles verſucht habe, die Geſtalten ſeiner Dichtungen als Menſchen 
einer älteren Kulturepoche, ſoweit es ihm möglich, auch erſcheinen zu laſſen. Der nur im 
homeriſchen Zeitalter gebräuchliche Streitwagen wird im Aias v. 130 erwähnt. Es iſt der 
Wagen Achills, an den gebunden Hectors Leiche geſchleift wird. Theben wird in der An— 
tigone v. 149 moAvdouaros und v. 845 von Antigone eddouaros genannt, und im Od. Col. 1062 
iſt von den ſchnellen Wagen der Thebaner die Rede. Es trifft das mit der homeriſchen 
Bezeichnung des Kadmeier xErroges nc zuſammen (A, 391). Auch Aſchylos hat den 
Streitwagen beibehalten. Die homeriſchen Helden bedienen ſich im Kampfe des Zwei, 
ſeltener des Dreigeſpannes. (9 87, II 471). Bei den Wettfahrten, die Achill veranſtaltet, 
kämpfen nur Zweigeſpanne. Sophocles läßt dagegen Oreſt in den pythiſchen Spielen, die 
er anachroniſtiſch in deſſen Zeit verlegt, auf einem Viergeſpanne fahren, wie aus El. v. 722 
deutlich hervorgeht.!) Wenn (Ant. 140) Ares deEdoevooc heißt, ſchwebt dem Dichter auch 
das Bild des rechten Leinenpferdes eines ſiegreichen Viergeſpanns vor. So ſehr erſchien 
dem Dichter die vierfache Beſpannung als die gewöhnliche, daß er ſie auch auf die Streit— 
wagen übertrug. Nach Fragment 8732) fuhr der Held Amphiaraos vor Theben eroasow 
dle. Wir finden demnach in dieſem Falle, wie meiſtens, ältere Bräuche mit jüngeren 
gemiſcht. Das Schütteln der Loſe im Helme, wie es bei Homer vorkommt, wird auch im 
Aias (v. 1287) erwähnt. Aber wieder ijt ein Anachronismus auch damit verbunden, da 
die Erwähnung dieſer Sitte eine Anſpielung auf die Verloſung der Länder des Peloponnes 
durch die Heracliden enthält. 

Wins überlegt v. 467, ob er den Heldentod im Zweikampfe ſuchen ſoll, nachdem 
er die Troer herausgefordert, und v. 1283 wird fein früherer Zweikampf mit Hector erwähnt. 


1) Noch Chriſt (Gr. Litteraturgeſchichte S. 243) nimmt an, daß Sophocles in den pythiſchen 
Spielen mit Zweigeſpannen fahren laſſe. „Der homerliebende Dichter ſcheint hier einfach den Leichen⸗ 
ſpielen des Patroclos gefolgt zu fein.“ Aber dieſe Annahme ſcheint mir falſch zu fein, da Innos oeıoalos 
déEtog nur das rechte Leinenpferd eines Viergeſpanns fein kann. 

2) Ich citiere die Fragmente nach der Sammlung Naucks. 
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Aber auch ſolche Züge, die ja objektiv der Kampfweiſe des heroiſchen Zeitalters entſprechen, 
ſind ſubjektiv vom Dichter nicht in der Abſicht ſeinem Drama eingefügt, um eine ältere 
Kulturepoche zur Anſchauung zu bringen, ſondern weil er ohne weitere Rückſichten als die 
auf die dramatiſche Wirkſamkeit feſtſtehende Züge aus einer allgemein bekannten litterariſchen 
Quelle verwertete. Von demſelben Geſichtspunkte iſt neben manchem anderen auch die 
Anſpielung auf die Ritterlichkeit der Einzelkämpfe des heroiſchen Zeitalters zu betrachten, 
die ſich in dem Austauſch von Geſchenken zwiſchen Hector und Aias nach beendetem Zwei— 
kampfe ausſpricht (Aias v. 662. 817). 

Beibehalten iſt auch die homeriſche Sitte, nach der dem Helden, der ſich im Kampfe 
beſonders hervorgethan, vor Verteilung der Beute ein Teil als beſondere Ehrengabe zu— 
geeignet wurde (Aias 435. 464. Ph. 1429. Aias 1302. Tr. 245). 

Das Verhältnis zwiſchen Aias und Tekmeſſa iſt jedenfalls dem in der Ilias zwiſchen 
Agamemnon und Chryſeis, ſowie dem zwiſchen Achilleus und Brifeis beſtehenden nach— 
gebildet; auch Tekmeſſa iſt nach v. 211 ein Adyos doveiddwroy. Nach den Sitten des 
heroiſchen wie des hiſtoriſchen Zeitalters iſt Tekmeſſa rechtlich Sklavin und ihr Sohn ein 
„6 08. Als Sklavin bezeichnet fie ſich ſelbſt v. 489, redet daher auch v. 485 Aias mit den 
Worten  déoxot Alus an und fürchtet, nach Aias' Tode mit ihrem Sohne ſeitens der 
Griechen dem allgemeinen Sklavenſchickſale überliefert zu werden (v. 499). Thatſächlich 
wird ſie aber von Aias und den Seinen als Gattin behandelt, und der Sohn ſoll nach 
Aias' Tode von Teukros offenbar als legitimer Sohn zu den Großeltern nach Salamis 
gebracht werden, um deren Stütze im Alter zu werden (v. 560 flg.). Das iſt im Sinne 
des heroiſchen Zeitalters gedichtet, in dem die ſocialen Formen noch flüſſiger waren und 
geſetzlich noch nicht feſtgelegt. Hatte doch auch 7, 297 Patroklos Briſeis verſprochen, dahin 
zu wirken, daß Achilleus ſie zu ſeiner rechtmäßigen Gattin mache, wenn er nach Phthia 
zurückgekehrt. Wie Euryſakes iſt auch Teukros als Sohn einer im Kriege erbeuteten Frau 
(v. 1013) ein „6908. Die vdVoe hatten im homeriſchen Zeitalter eine ſocial durchaus an— 
geſehene Stellung, ſie ſtanden den legitimen Königsſöhnen nicht völlig gleich, traten aber 
gegebenen Falls (B 727) in Abweſenheit des Königsſohnes an deſſen Stelle, die fie würdig 
ausfüllten (N 694). Sie erinnern an die „Baſtarde“ der Dichtungen Shakeſpeares und 
Schillers. In einem Falle wird berichtet, daß die Frau aus Liebe zu ihrem Manne deſſen 
„ohos den eigenen Kindern ganz gleich gehalten (E 70). Teukros ſelbſt wird von Aga— 
memnon wegen ſeiner Tapferkeit ausgezeichnet (0 284), freilich auch hier mit dem Zuſatze 
vodov eo doe. Dieſelbe Stellung nimmt Teukros in der Tragödie bei Aias und den 
Seinen ein, kann er doch ſelbſt fürchten (b. 1014), daß der alte Telamon ihm vorwerfen 
möchte, in verräteriſcher Weiſe nach der Aias zukommenden Herrſchaft geſtrebt zu haben. 
Dagegen wird Teukros von Agamemnon ganz als Sklave behandelt (1228. 1235. 1260), 
der einer Behörde gegenüber garnicht ſelbſtändig ohne Vormund auftreten darf. Dieſe 
Behandlung dürfte wohl im ganzen der Wertſchätzung der ſocialen Stellung des vdV0c in 
der Zeit des Dichters entſprochen haben. Es tritt uns hier eine Erſcheinung entgegen, die 
ſich in der bei Sophocles beliebten Darſtellung der Könige noch mehr zeigt, daß er nämlich 
ein Verhältnis innerhalb deſſelben Dramas nach lediglich dichteriſchen Bedürfniſſen ver— 
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fchieden, bald im Lichte der älteren, bald im Lichte der jüngeren, d. h. feiner Zeit, be= 
trachten läßt. 

Es iſt von eigenem Reize, zu ſehen, wie die republikaniſchen Dichter des demo— 
kratiſchen Athen in ihren Dramen die Könige dargeſtellt haben, deren in jedem Drama 
mindeſtens einer, oft mehrere auftreten. Zeitgenöſſiſche Vorbilder, an denen ſie unmittelbar 
hätten Beobachtungen anſtellen können, fehlten. Sie waren in der Hinſicht auf das an— 
gewieſen, was ſie etwa aus Berichten über die Könige Spartas, Macedoniens, Perſiens und 
anderer Barbarenländer entnehmen konnten. Vorbilder der Vergangenheit boten ihnen die 
Sage und die epiſchen Dichtungen, namentlich die homeriſchen. Aber wenn ein Athener 
des 5. Jahrhunderts an Alleinherrſchaft dachte, ſchwebte ihm zunächſt das Bild der Tyrannis 
vor, das zu Zeiten ſeine Phantaſie wie ein Alpdruck beherrſchte. Die Erinnerung an die 
Piſiſtratiden war noch in allen Athenern lebendig, und es fehlte auch in der damaligen 
Zeit nicht an mächtigen Tyrannen, die wie die ſiciliſchen durch ihre Macht und teilweiſe 
auch durch ſiegreiche Verteidigung des Griechentums gegen die karthagiſchen Barbaren in 
den Augen aller Griechen eine ſehr ruhmreiche Stellung errungen hatten. Ja, gerade die 
griechiſchen Dichter, von den atheniſchen Aſchylus, und ſpäter die Philoſophen ſtanden in 
engſter Verbindung mit den ſiciliſchen Tyrannenhöfen. So wird es uns nicht Wunder 
nehmen dürfen, wenn das Bild des Königs der heroiſchen Zeit öfters Züge des Tyrannen 
annimmt, daß die Tyrannis geradezu in jene Zeiten hineinverlegt wird, während andererſeits 
auch die demokratiſche Richtung in der Darſtellung der Könige ihre unverkennbaren Nieder- 
ſchläge hinterlaſſen hat. Schon die von Sophocles zur Bezeichnung der Könige gebrauchten 
Wörter geben ein Bild der Darſtellung ſelbſt. Die homeriſche Benennung äva& iſt bei 
weitem die häufigſte, ſie kommt, von den Fragmenten abgeſehen, 91 mal vor. Aber auch 
den häufigen Gebrauch dieſes Wortes darf man nicht ſo erklären, daß Sophocles von der 
Erwägung ausgegangen, daß den Königen der Vorzeit nach hiſtoriſcher Überlieferung dieſe 
Benennung gebühre, ſondern er gebraucht es als ein durch das Epos der allgemeinen 
Dichterſprache feſt eingefügtes Wort, das ſich außerdem für die Verwendung im Verſe ſo 
hervorragend eignet. Der beſte Beweis iſt der, daß Aſchylus auch in den Perſern mit dem 
Worte drat Götter und aſiatiſche Könige feiner Zeit bezeichnen läßt. Es folgt ioavos 
mit 26 und zuletzt Baoıdevs mit nur 12 Stellen. Das letztere Wort iſt ja für den Tri- 
meter etwas unbequem, und daher jedenfalls finden ſich von den 12 Stellen 8 im Chor 
und nur 4 im Dialog. Das mag immerhin mitgewirkt haben, um den Gebrauch dieſes 
nächſtliegenden Wortes jo auffällig einzuſchränken und den Gebrauch des Wortes rioavvos 
zu begünſtigen, das in den meiſten Fällen durchaus dieſelbe Bedeutung hat wie Pacers 
und nur ſelten auch inhaltlich dem gleichkommt, was der Grieche unter Tyrann verſtand. 
Aber daß der Gebrauch des Wortes rearvos für König fo emporwuchern konnte, daß 
3. B. irgend ein Grammatiker des Altertums das Drama des Sophocles aus dem ſopho— 
cleiſchen Sprachgebrauche heraus mit dem Namen Odipus Tyrannus ausſtatten konnte, liegt 
wohl daran, daß der Tyrann für den Griechen der hiſtoriſchen Zeit eben der Repräſentant 
der Alleinherrſcher geworden war. Vielleicht machte Sophocles im Gebrauche des Wortes 
auch einen Unterſchied in der Weiſe, daß er in den Dramen mit homeriſchen Perſonen 


3 


dieſe moderne Bezeichnung möglichſt vermied. So iſt im Aias die Zahl für dak 12, für 
Baoked’s 4, für rioamwos 1 und im Philoktet kommt nur e (10 mal) vor, während 
rugavvos im Od. R. 14 mal ſteht. Hervorgehoben fei noch, daß Aſchylus das Wort rioavvos 
in den drei älteſten der erhaltenen Dramen nicht anwendet, ſondern zuerſt im Prometheus, 
wo es 13 mal und zwar in dem eigentlichen Wortſinne gebraucht wird, weniger oft noch 
im Agamemnon und in den Choephoren. Es ſcheint, daß Aſchylus das Wort im Prometheus 
in die Tragödie eingeführt hat, zunächſt in eigentlicher Bedeutung. Die Herrſchaft des Zeus 
iſt ja in ihrem Urſprunge eine auf Gewalt beruhende, und von ihr iſt im Prometheus 
fortwährend die Rede. Im Agamemnon wird das Wort wohl zum erſten Male in den 
erhaltenen griechiſchen Tragödien in dem verallgemeinerten Sinne gebraucht (v. 828), 
außerdem dreimal im eigentlichen. In den Choephoren dagegen nur einmal im eigentlichen 
und dreimal gleichbedeutend mit König. Es läßt ſich alſo deutlich der Bedeutungswandel 
bei Aſchylus verfolgen. Bei Sophocles ſetzt das Wort im Aias an der einen Stelle, in 
der es vorkommt (1350), gleich mit der jüngeren Bedeutung: „König“ ein, in der es dieſer 
Dichter ganz überwiegend anwendet. Eine andere Benennung der Könige in den Dramen 
des Sophocles iſt dsonörns. Sie wird jedoch in den vielen Stellen, in denen fie vorkommt, 
nur von Sklaven den Königen gegenüber und zweimal auch von Freien der Gottheit 
gegenüber gebraucht. Eine Ausnahme machen nur Ph. 135, El. 764, Tr. 407. Aber im 
Phil. und in den Trach. ſind es Leute aus dem niederen Volke, die zu ihren Königen reden, 
und in der Electra ſpricht der Chor von den toten Pelopiden, den königlichen Ahnen, die 
ihm als Heroen erſcheinen. Dieſer Name iſt auch nicht homeriſch. Homer kennt nur déomowa 
und auch das Wort nur in der Odyſſee, wo es die Herrin gegenüber den Sklaven oder 
auch manchmal die Hausfrau gegenüber dem Manne bezeichnet. 

Die äußeren Attribute des Königtums find bei Sophocles zum Teil dieſelben wie 
bei Homer; zunächſt das oxjrroor. Es iſt (Phil. 140) von Zeus verliehen, d. h. die 
königliche Gewalt, die durch das Scepter ſymboliſiert iſt. Das iſt auch die Auffaſſung 
Homers, nach dem freilich auch ein Scepter ſelbſt auf einem Umwege durch Schenkungen 
aus den Händen des Zeus in die des Pelops und feiner Nachkommen gelangt (5, 101). 
Auch bei Sophocles wird dasſelbe Scepter in der Familie vererbt. Agiſthos führt das 
Scepter Agamemnons (El. 420). Dagegen iſt es ein Anachronismus, wenn Sophocles 
auch den Thron, 900% in Verbindung mit oxjxroor als Attribut der Könige der Vorzeit 
anführt (El. 267, O. R. 237, 399, O. C. 368, 375, 425, 1354, 448, Ant. 166, 173, 533, 
O. C. 1380, 1293). Im Aias und Philoktet entſpricht die Darſtellung der Könige der 
homeriſchen. Der Chor, in beiden Dramen aus ſchlichten Kriegern beſtehend, iſt ganz 
Treue und Ergebenheit Aias und Neoptolemos gegenüber. Im Philoktet redet der Chor 
Neoptolemos einmal (v. 135) déomora an, jo daß man glaubt annehmen zu müſſen, er 
beſtünde aus Sklaven und der Dichter wäre von den Verhältniſſen ſeiner Zeit ausgegangen, 
in der die Ruderer auf den Trieren immer Sklaven waren. Da indeſſen außer dieſer 
einen Anrede nichts für dieſe Annahme, vielmehr das ganze ſonſtige Verhalten des Chors 
gegen ſie ſpricht, muß man ſich den Chor als aus alten Waffengefährten Achills beſtehend 
denken, weshalb er Neoptolemos auch öfters zai und réxvoy anredet. Aber es find nicht 
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ävazres, Sondern einfache Leute; deshalb läßt jie Sophocles dieſe ungewöhnliche Anrede: 
„Ögorora“ gebrauchen. Sie haben keinen eigenen Willen, nur unbedingten Gehorſam 
Neoptolemos gegenüber (v. 1072), denn der König iſt klüger als die Unterthanen, er, nad 
dr 16 Veiov Ars oxijxtooy dydoosta (v. 138). Das hindert aber nicht, daß der Dichter 
den Chor bisweilen aus ſeiner Rolle fallen läßt; dann wächſt er über ſich ſelbſt hinaus 
und dient nur als Sprachrohr, durch das der Dichter ſeine Anſicht über die Handlung 
kund thut. Das geſchieht namentlich v. 1140-1145. Einmal erkennt man in den Choreuten 
auch die demokratiſchen Athener, wenn ſie ». 685 von Philoktet hervorheben, daß er ſich 
vor feiner Erkrankung nie einen Übergriff erlaubt, ſondern als 750 , 700 dojo gelebt 
habe. Die beiden Dramen Electra und Trachinierinnen ſind für die vorliegende Unter— 
ſuchung ohne Ertrag. Man könnte höchſtens aus den Trachinierinnen anführen, daß nach 
v. 271 Iphitos, Sohn des Königs Eurytos, Pferde des Vaters ſucht, die ſich verlaufen 
haben. Dieſer Zug entſpricht ganz den Lebensgewohnheiten der Könige der heroiſchen Zeit, 
aber er iſt von Sophocles nicht frei erfunden, ſondern von der Sage gegeben. 

König Kreon in der Antigone iſt, äußerlich betrachtet, auch als ein König nach 
homeriſcher Art dargeſtellt. Er iſt Faces (v. 155) nach dem Erbrechte (yEvovs xar 
dygioreſq v. 174), wie er ſelbſt hervorhebt, alſo kein Tyrann. Einmal läßt Sophocles 
Kreon aus dieſer Rolle eines durch Erbrecht zur Herrſchaft gelangten Königs fallen, indem 
er ihm Worte in den Mund legt, die von den demokratiſchen Einrichtungen der hiſtoriſchen 
Zeit ſtark beeinflußt find. Kreon ſtellt ſich (v. 666) als den erſten Beauftragten, den 
höchſten Beamten des Staates mit den Worten hin: // dy xdhic orijosıs, roßòe e, xAvew. 
Im Chor ſtehen ihm die homeriſchen yéoortes (v. 159) oder dvaxtes (v. 988) gegenüber. 
Aber dem Weſen nach hat Sophocles dieſem Könige die Züge eines Tyrannen gegeben, der 
neben ſich keinen Willen im Staate anerkennt, wie er es in dem Wortwechſel mit ſeinem 
Sohne Hämon (734 flg.) deutlich ausſpricht. Hämon dagegen, der mit Thronfolger— 
liberalismus ſeinem Vater entſchieden widerſpricht, iſt von Sophocles ganz anachroniſtiſch 
zum Vertreter der demokratiſchen Ideen ſeiner Zeit gemacht. Seinem Vater ſchleudert er 
die Worte entgegen: (v. 737) „nohs!) yao obx eo rie üvdods zo“ bs — das iſt kein 
Staat, der Eines Mannes iſt.“ Das iſt kein Staat, in dem von Einem und zum 
Vorteile (736) Eines regiert wird. Anmaßender Hochmut iſt für Kreon die herrſchende 
Eigenſchaft, die Kreon gleich beim erſten Auftreten mit dem erſten Worte offenbart, indem 
er v. 162 die Geronten mit dem nackten Worte drdoec anredet, während derſelbe Kreon 
im Od. Tyr. 513 die Choreuten Avoges zoAraı nennt. Antigone redet fie v. 806 an: 
d yd narolas nokia, v. 843 @ molens noAvarijuoves üvdoes, Tireſias nennt fie v. 988 
zuſammen mit Kreon Oyßns dvaxtes, indem er fie nach homeriſcher Weiſe durch diefe 


1) [Idhic iſt bei Homer eigentlich nur die Bezeichnung einer Ortlichkeit, in der Menſchen ver⸗ 
einigt wohnen. Der Gebrauch des Wortes in dem ſpätern Sinne, in dem es von einer Art von göttlichem 
Nimbus umhüllt war, in dem es den Inbegriff einer auf Geſetzen ruhenden Gemeinſchaft oder des 
ſouveränen Volks enthält, — dieſer Gebrauch iſt anachroniſtiſch. Ebenſo iſt Wort und Begriff des 
vouos, auf dem der Begriff der rodıs ruht, unhomeriſch, und der häufige Gebrauch dieſes Wortes bei 
den Tragikern iſt mithin ebenfalls ein Verſtoß gegen die hiſtoriſche Treue. 
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Anrede mit dem Könige auf eine Stufe ſtellt, der nur primus inter pares iſt. Der ſchroffen 
Art, in der Kreon den Chor anredet, entſpricht auch das ſonſtige Verhalten. Die Geronten 
find nach homeriſcher Art zu einer 50%, hier Je genannt, durch den Herold geladen 
(v. 160). Bei Homer findet dieſe 80% im Gegenſatze zur dyood im geſchloſſenen Raume 
ſtatt, im ueyaoov oder im Zelte des Königs. Hier erfordert die ſceniſche Technik eine Ab— 
weichung, die 0% muß vor dem Haufe des Königs ſtattfinden. Kreon macht aber gar 
keinen Vorſchlag, den er zur Beratung ſtellt, er verkündet den Geronten vielmehr ſeinen 
unabänderlichen Willensentſchluß. Die Choreuten mißbilligen dieſen Beſchluß in ihren 
Gedanken durchaus, wie ihn nach Hämons Worten auch die Ayoges dyudta (v. 690, 733) 
tadeln, aber erſt als Kreon von der Wucht der Schickſalsſchläge gebrochen iſt, finden ſie 
den Mut, ihrer Mißbilligung Ausdruck zu verleihen (1259. 1270). Vorher hat die Furcht 
die Geronten abgehalten, ihre Meinung zu vertreten, wie es auch Antigone ». 504 aus⸗ 
ſpricht. Aus Furcht widerſprechen ſie in der erſten Verſammlung dem Könige nicht; um 
ſich aber ihrem mahnenden Gewiſſen gegenüber jeder Verantwortlichkeit zu entledigen, gehen 
ſie auf Kreons ſchrankenloſe Herrſchgelüſte ein und vindicieren ihm mit der unumſchränkten 
Macht zu gebieten (213) auch die unumſchränkte Verantwortlichkeit. Nur einmal noch wagt 
der Chor (278) unter dem ſtarken Eindruck des Berichtes des Phylax einen ſchüchternen 
Verſuch, ſeine Anſicht anzudeuten. Aber die Heftigkeit, mit der dieſer Verſuch zurückgewieſen 
wird, veranlaßt den Chor zu noch größerer Vorſicht. Hat er vorher (216) ſich wenigſtens 
noch zu paſſivem Widerſtande aufgerafft, indem er die ihm zugedachte Aufpaſſerrolle abge— 
lehnt, ſo wagt er von nun an bis zur Kataſtrophe nur noch bei dem Streite zwiſchen Vater 
und Sohn, bei dem er auf Seiten des Sohnes ſteht, in der Weiſe eine Meinung zu äußern, 
daß er Kreon empfiehlt, die Worte Hämons zu beachten, aber erſchrocken hinzufügt, daß 
Hämon auch Kreons Worte beherzigen möge. Daß Sophocles den Chor ſo ſchwachmütig, 
ſo wenig der Stellung der Geronten und Anakten entſprechend darſtellte, dazu wurde er 
jedenfalls durch künſtleriſche Erwägungen veranlaßt. Der ſchwachmütige Chor der an— 
geſehenſten Männer, der egoiſtiſche, ſich ans Leben klammernde Phylax, die opportuniſtiſche 
Ismene, — ſie alle ſollen als Folie und Kontraſtwirkung zu der heldenmütigen, altruiſtiſchen, 
das Leben gegebenen Falls verachtenden, unbeugſamen Antigone dienen. Außer ſchroffem 
Weſen und herrſchſüchtigem Hochmut hat der Dichter Kreon noch einen Zug gegeben, der 
ihn dem Bilde eines Tyrannen noch ähnlicher macht, das Mißtrauen. Nach ». 289 hält 
er ſeine Herrſchaft nicht für ſicher, eine Partei Unzufriedener arbeite an ſeinem Sturze. 
Dies Mißtrauen treibt ihn, um ſeine Autorität zu wahren, zu äußerſten Maßregeln, beſonders 
da er fie durch eine Frau gefährdet ſieht (v. 484. 525. 679). 

Im Odipus Tyrannus beſteht der Chor gleichfalls aus den Geronten oder Anakten 
der heroiſchen Zeit. Mit der letztern Benennung wird der Chor von Jokaſte (v. 911) 
angeredet, wie er ſeinerſeits Odipus und Kreon (v. 631) t e nennt und Odipus feinen 
Schwager Kreon (v. 85). Einmal bedient ſich (v. 513) ihm gegenüber Kreon auch der 
modernen Anrede drdees wodira. Odipus iſt eine erhabene patriarchaliſche Geſtalt von 
großem königlichen Selbſtbewußtſein, erworben durch ungewöhnliche Leiſtungen, die er und 
auch das Volk mit Nachdruck hervorheben und die ihm eine ausnahmsweiſe große Ver— 
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trauensſtellung ſichern. Der Chor bewahrt hier den Zornesausbrüchen des Königs gegen— 
über, die übrigens ganz berechtigt ſind, die ruhige Würde des leidenſchaftsloſen Vermittlers. 
An Odipus tritt uns als ein Zug, der dem Bilde des Tyrannen entnommen iſt, auch hier 
wie bei Kreon in der Antigone das Mißtrauen entgegen. Leicht kommt er auf den Ge— 
danken, Kreon wolle eine Tyrannis (540) gründen, um ihn zu verdrängen. Er bezweifelt 
indeſſen, daß es ihm gelingen werde, da ihm die beiden Mittel, — und er giebt die an, 
die in der hiſtoriſchen Zeit immer zu dem Zwecke angewandt wurden — fehlten, nämlich 
Geld und die große Volksmaſſe, als deren Intereſſenvertreter die älteren Tyrannen zur 
Macht gelangten. Auch Kreon ſpricht (v. 585) den Gedanken aus, daß den Herrſcher 
immer Furcht umſchweben müſſe, daß er nicht ruhig ſchlafen könne. Das Bild eines 
Tyrannen erweckt in der Vorſtellung der Choreuten in hohem Grade Jokaſte durch ihre 
Schmähungen gegen das delphiſche Orakel. Die Worte v. 872 9 puredeı rboarvoy find 
gegen ſie gerichtet: Überhebung bringt einen Herrſcher hervor, der jedes, auch das gött— 
liche Geſetz mit Füßen tritt, und ein ſolcher iſt ein Tyrann. Der „Odipus auf Kolonos“ 
zeigt uns zwei Könige, beide in ihrer Art bewunderungswürdig. Der greiſe Odipus, ein 
König Lear der Griechen, vom Schickſal geſtürzt, von den nächſten Verwandten aus dem 
Lande verjagt, tritt uns, geleitet von ſeiner Tochter Antigone-Cordelia, als blinder Bettler 
entgegen. Aber in ſeinem Innern iſt fein „yervarov“, fein königliches Selbſtgefühl und 
ſein energiſcher Wille ungebrochen. „Jeder Zoll ein König,“ richtet er ſich zu entrüſteter 
Abwehr empor, als Kreon und ſpäter Polyneikes ſich ſeiner Perſon in ſelbſtſüchtiger Ab— 
ſicht, wenngleich unter ſchön klingenden Vorwänden bemächtigen wollen. Auch dem Schick— 
fale gegenüber bleibt er ungebrochen; es kann ihn vernichten, aber ihm nicht das Bewußt— 
fein rauben, daß er unſchuldig leidet (v. 265). Auf der andern Seite Theſeus, ein König 
auf der Höhe des Ruhmes und der Macht!); aber das Vollgefühl feiner königlichen Gewalt 
iſt durchleuchtet von edelſter Menſchlichkeit, er iſt ein idealiſierter homeriſcher Königs— 
typus, dem man es nicht anmerkt, daß ihn ein demokratiſcher Republikaner geſchaffen. 
Und ſo wünſchte es das demokratiſche Publikum; wurde es doch Euripides geradezu ſehr 
zum Vorwurfe gemacht, daß er die Könige öfters nicht königlich genug darſtelle. Es war 
auch anders nicht gut möglich, wenn ſich das Volk nicht ſeinem Mythos, mit dem es doch 
aufs innigſte verwachſen war, feindlich gegenüberſtellen oder mit ihm und damit zugleich 
mit ſeiner teuerſten Vergangenheit brechen wollte. Und ſo bietet uns denn die attiſche 
Bühne das eigenartige Schauſpiel dar: eine radikal demokratiſche Menge den Worten 
mehr oder weniger erhaben und ideal dargeſtellter Könige lauſchend. Der Chor beſteht 
auch im Odipus auf Kolonos aus Geronten, er wird ». 831 von Odipus & yis dvaxtes 
und v. 145 poor tjsde yoboas genannt. Aber das große Anſehen, das Theſeus bei ihnen 
genießt, veranlaßt ſie, auf Mitwirkung bei Beſchlüſſen zu verzichten. Es genügt ihm, wenn 


1) Auch auf die Darſtellung der öffentlichen Zuſtände des von Theſeus beherrſchten Athen ſind 
die hiſtoriſchen Verhältniſſe der Zeit des Dichters an einer Stelle von Einfluß geworden: Theſeus wirft 
Kreon vor, daß er in das Gebiet eines die Gerechtigkeit übenden Staates eingebrochen, der nichts ohne 
Geſetz thue. (möAw . deu vouov xoatvovoay Oboͤly. Od. C. 913.) Das iſt ein anachroniſtiſch ge⸗ 
bildetes Ideal, das Sophocles dem Athen ſeiner Zeit, der letzten Zeit des peloponneſiſchen Krieges, vorhält. 
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Theſeus nach vorhergegangener Kenntnisnahme eine Entſcheidung trifft (v. 295). Ana= 
chronismen laufen auch im Odipus Kolonos bei Darſtellung der politiſchen Verhältniſſe 
unter. So fragt Odipus ». 66 einen Bewohner von Kolonos: deze ws airady I) mi To 
made Adyos; Odipus durfte aber garkeine Kenntnis von einer andern als einer 
monarchiſchen Staatsform haben. Daß ſich Sophocles auch in Monarchieen den König nicht 
allein als den allein beſtimmenden Faktor gedacht, geht aus v. 1298 hervor, wo erzählt 
wird, daß Eteocles ſeinen Bruder habe vertreiben laſſen, nachdem er das Volk durch Über⸗ 
redung gewonnen. Auch Kreon handelt im Auftrage des Staates, wenn er Odipus zur 
Landesgrenze zurückbringen will, wie er ſelbſt ſagt, indem er hochmütig zu verſtehen giebt, daß 
er es als König garnicht nötig hätte, etwas im Auftrage des Volkes zu thun (851). 

Zum Schluſſe ſeien noch drei Stellen aus den Fragmenten mitgeteilt, in denen 
Sophocles offenbar den ſpecifiſchen Tyrannen ſeiner Zeit in die mythiſche Vorzeit verſetzt 
hat. Frg. 351. ae xai thoavvoy näs Eneöferau puyeir. Brg. 789. sous yd G Tioavvor 
Zurooevderan, xelvov Lori dodios, xdy ee’Oeoos wody. Diefe Stelle macht den Eindrud, als 
jet fie gegen Aſchylus oder andere griechiſche Dichter gerichtet, die auf längere oder kürzere 
Zeit zu den Tyrannen Siciliens hinübergingen. Auf dasſelbe „Bedürfnis des Tyrannen 
nach Philoſophenumgang“ (Burckhardt) ſcheint Frg. 13 zu gehen: oopoi rögarroı raw 
copay Evyovold. — 

Man empfängt durch die Tragödien des Sophocles und der andern Tragifer den 
Eindruck, als ob ſie den Frauen eine größere Bewegungsfreiheit gäben, als den Sitten 
ihrer Zeit entſprach, ein ungezwungenes Auftreten in der Offentlichkeit, wie wir es in 
den homeriſchen Gedichten finden. Das liegt aber ſicher außerhalb der Abſicht der Dichter, 
iſt vielmehr eine notwendige Folge der Vorausſetzungen für die Handlung eines griechiſchen 
Dramas, das einen ganz öffentlichen Schauplatz der Handlung verlangt. Andere Handlungen 
von Frauen, wie die Beſtattung des Polyneikes durch Antigone und die gewagte Reiſe 
Ismenes zu Odipus, ſtellen ſich als ungewöhnliche, kühne Unternehmungen dar. Wenn 
ſonſt von öffentlichem Auftreten der Frauen geſprochen wird, geſchieht es in einer mit 
den Sitten des 5. Jahrhunderts im Einklang ſtehenden Weiſe. Electra jagt „. 982, die 
Bürger würden fie und ihre Schweſter ey goorais und ey xavdijup ae, alſo bei Feſten, 
laut ehren. Odipus dagegen klagt (Od. Tyr. 1489), daß feine Töchter bei allen dordy 
judian und éooraé Kränkungen ſtatt der erhofften Feſtfreude erfahren würden. Bei Prozeſſionen 
und Götterfeſten zeigten ſich auch in Athen die Frauen ganz öffentlich und hatten ihren Anteil 
am Feſte. Wir dürfen wohl ſicher annehmen, daß Sophocles bei der Darſtellung der 
Frauen von den Frauen ſeiner Zeit ausging, die er, wie namentlich Antigone, idealiſiert 
zu Geſchöpfen ſeiner Poeſie machte. Begegnen wir doch auch bei den Frauengeſtalten des 
Sophocles den erſten Anfängen einer Frauenbewegung, deren Mittelpunkt im damaligen 
Athen Aſpaſia war (Stauffer: „Pheidias, die Geſellſchaft und die Kunſt“ S. 140). 
Deianeira klagt (v. 149 flg.) über das Schickſal der Frauen. Dieſe Klagen treten uns in 
einem umfangreichen Fragmente aus dem „Tereus“ noch verſtärkt entgegen (Frg. 524). 
Sie ſind ſchon ganz in der Art des Euripides, dem das Fragment auch von einigen Ge— 
lehrten zugeſchrieben wird. 
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Zu den Gebräuchen, in deren Erwähnung manche Erklärer des Sophocles eine 
bewußte Darſtellung der Sitten der heroiſchen Zeit erblicken, gehört die Steinigung als 
Todesſtrafe, die Aias 254, 728, Antigone 36, Od. Col. 435 angeführt wird. Mit Un⸗ 
recht, denn wie die Steinigung in der Ilias 1, 57 vorkommt, fo iſt fie auch im Heere 
der Zehntauſend in der Anabaſis bekannt. Auffällig iſt übrigens, daß in der Antigone 
v. 36 die Steinigung als eine vom Könige feſtgeſetzte Todesſtrafe erſcheint, während fie 
ſonſt ein Akt der Lynchjuſtiz iſt, von plötzlicher Entrüſtung der Volksmenge eingegeben. 
Antigone ſagt auch nur, daß ſie gerüchtweiſe davon gehört, Kreon ſelbſt macht dieſe Strafe 
nicht bekannt und denkt auch nie an ſie. 

Wie bei Aſchylus, ſo iſt auch bei Sophocles im Gegenſatze zu den Sitten ihrer 
Zeit, aber entſprechend den Sitten der homeriſchen Zeit, das Verbrennen der Toten die 
Regel. Am auffälligſten ijt es, daß auch die Leiche des Polyneikes nach Kreons Sinnes- 
änderung verbrannt wird (Ant. 1202) und nicht einfach beerdigt, wie die Kürze der Zeit, 
da Eile dringend not thut, es erfordert. Auch von Agamemnon wird (El. 901) angenommen, 
daß er verbrannt iſt, da fein Grabmal uod heißt. Für die erdichtete Beſtattung Oreſts 
war das Verbrennen notwendig, da die Aſchenurne als Beweisſtück für ſeinen Tod dienen 
ſollte (El. 757). Für Heracles in den Trachinierinnen war dieſe Beftattung — wenn man 
nicht lieber von Selbſtmord ſprechen will — durch die Sage gegeben. Daß Eteocles nicht 
verbrannt, ſondern nur begraben wurde, läßt ſich aus den Worten des Dichters, ſo ſehr 
fie darauf hinzudeuten ſcheinen, nicht ſchließen. Kara ydovös &xovwye (Ant. 25. 196) und 
der Gegenſatz , Trapp xadipa (28) können möglicherweiſe nur auf den letzten Teil der 
Beſtattung, auf die Beerdigung der Aſche, gehen. Antigone vollzieht natürlich nur eine 
andeutende Beerdigung, da Weiteres über ihre Kräfte geht. Aias allerdings wird nach 
v. 1403 flg. augenſcheinlich beerdigt; auch nach v. 1165 wird eine bloße Beerdigung beab— 
ſichtigt. Aias ſelbſt dagegen braucht v. 577, wo er von feiner Beſtattung ſpricht, nicht 
daran zu denken, denn Haut wird auch von der Feuerbeſtattung angewendet. Dieſe Aus— 
nahme wird aber durch die beſonderen Umſtände, unter denen der Tod des Aias erfolgt, 
gerechtfertigt: Eine ſtille und möglichſt ſchnelle Beerdigung war in dieſem Falle angemeſſen. 
Aias wird auf ſeinen Wunſch (v. 577) mit feinen Waffen beſtattet (v. 1408). Zur Zeit 
des Sophocles ſcheint man nach Stengel (Kultusaltertümer) in Athen den Toten keine 
Beigaben mitgegeben zu haben. „Die Gräber des 6.—5. Jahrhunderts auf dem attiſchen 
Friedhofe in der Piräusſtraße enthielten faſt nur Lekythoi.“ Aber wohl wird in der 
Odyſſee Elpenor auf beſonderen Wunſch mit feinen Waffen verbrannt (J 74. u, 13) und 
in der Ilias Eetion (Z, 418). Allgemein war die Sitte nicht, da mit Patroclos und Hector 
Waffen nicht verbrannt werden, obwohl mit dem erſteren Menſchen und Tiere durch Feuer 
vernichtet werden. So hätte Sophocles mit dieſem Zuge eine Sitte des homeriſchen Zeit— 
alters gewahrt, wenn man nicht annimmt, daß der Dichter Aias lediglich einen ungewöhn⸗ 
lichen Wunſch ausſprechen läßt, der durch ſeine Erfahrungen veranlaßt iſt, damit nicht 
ungerechte Kampfrichter ſie als Preiſe ausſetzen, wie die unſeligen Waffen Achills. So 
wird dieſer Wunſch v. 572 von Aias motiviert. Es laſſen ſich allerdings auch beide 
Möglichkeiten zugleich denken. 


Electra fordert Chryſothemis v. 449 auf, Locken beider Schweſtern auf dem Grabe 
des Vaters darzubringen als einzige Opfergabe, die ſie ſpenden können. Oreſt legt gleich— 
falls auf das Grab des Vaters v. 895 eine Locke nieder, und zwar thut er das nach ». 51 
auf Apollos Befehl. In der hiſtoriſchen Zeit war es Sitte, bei einem Todesfalle die Haare 
zu ſcheren, aber die Haare wurden nicht auf das Grab als Opfer gelegt (Göll, Kultur- 
bilder aus Hellas und Rom III, 236). Dagegen war das Darbringen von Locken durchaus 
homeriſcher Brauch (7 135. 151). Sophocles dürfte in dieſem Falle dem Vorgange des 
Aſchylus in den Choephoren gefolgt ſein. 

Electra ſagt v. 90, daß ſie ſich oft bei der Klage um den ermordeten Vater die 
Bruſt blutig geſchlagen. Aias' Mutter wird bei der Nachricht vom Tode ihres Sohnes 
ihre Bruſt ſchlagen und die Haare raufen (v. 631). Der Bote berichtet im Od. Col. von 
Antigone und Ismene, daß fie nicht aufhörten ihre Bruſt zu ſchlagen (v. 1609). Dieſelbe 
wilde Art der Totenklage finden wir bei Homer, auch zu ſeiner Zeit wurden die Außerungen 
der Trauer bis zum Hervorrufen von Blutungen getrieben; Brifeis zerkratzt ſich bei 
Patroclos' Tode Bruſt, Hals und Geſicht (1, 285). Wenn man nun erwägt, daß Solon 
dieſe wilde Art der Totenklage in Athen verboten hat, liegt die Vermutung nahe — und 
ſie iſt für Aſchylus von Wilamowitz-Moellendorff auf Seite 37 ſeiner Einleitung zu den 
Choephoren ausgeſprochen — daß Sophocles hier abſichtlich einen älteren Brauch erwähne, 
der zu ſeiner Zeit nicht mehr beſtand. Aber dieſe Vermutung iſt höchſtwahrſcheinlich falſch. 
Ohne weitere thatſächliche Beweiſe iſt nicht anzunehmen, daß eine derartige Verordnung, 
die dem leidenſchaftlichen Temperamente der Griechen und dem uralten Herkommen ſo 
zuwider war, irgendwelchen Erfolg gehabt haben ſollte. Vielmehr kann man ganz ruhig 
die betreffenden Stellen der Tragiker als Beweiſe für das Gegenteil anführen; denn nach 
allem, was die nähere Unterſuchung der Dichtweiſe der Tragiker lehrt, iſt die Wahrſchein— 
lichkeit, daß ſie in einem gegebenen Falle eine ältere Sitte darſtellen, die zu ihrer Zeit 
nicht beſtand, äußerſt gering. Überdies geht aus Gölls Auseinanderſetzung (A. a. O. III, 
S. 238) hervor, daß noch zu Lucians Zeiten dieſelbe wilde Art der Totenklage in Griechen— 
land üblich war. 

Electra fordert v. 1488, daß der Leichnam Agiſths — nicht der Klytämneſtras, 
ihrer Mutter; der wird garnicht erwähnt — den Hunden und Geiern zur Beſtattung über— 
geben werde. Schneidewin bemerkt dazu in ſeiner Ausgabe, daß Sophocles dabei die 
Homerſtelle y, 255 als Vorbild benutzt habe, an der mit Agiſths Leiche in der erwähnten 
Weiſe verfahren wird. Jedenfalls iſt Sophocles durch die Homerſtelle veranlaßt worden, 
Electren dieſe Forderung erheben zu laſſen; er hätte es aber ſicher nicht gethan, wenn er 
die Forderung nicht von ſeinem atheniſchen Standpunkte aus gebilligt hätte, da Electra 
nach ſeiner Abſicht dem Zuſchauer durchaus ſympathiſch erſcheinen ſoll. Electra läßt ihre 
Forderung auch als gerechtfertigt durch den Gebrauch der Worte e gow erſcheinen, 
und ſie war es auch nach atheniſchem Rechte; denn Hochverräter und ſchwere Ver— 
brecher blieben in Athen unbeerdigt (Göll, a. a. O. III, 250. Guhl und Koner, S. 317). 
Unſerm Empfinden entſpricht es nicht, das ja aber von Electra auch in andern Scenen 
bisweilen verletzt wird; jedenfalls iſt der Stoff der Tragödie Electra von Aſchylus 
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unſerm Empfinden viel anſprechender, wenngleich nicht mit derſelben meiſterhaften Technik 
wie von Sophocles behandelt worden. Ich zögere nicht — allerdings nicht in der 
Allgemeinheit, ſondern mit Einſchränkungen —, mich den Worten v. Wilamowitzens!) an⸗ 
zuſchließen: „Es iſt ein Gebot der Ehrlichkeit zuzugeben, daß Sophocles unſerm Empfinden 
und unſerer Sittlichkeit ferner ſteht als die beiden andern Tragiker.“ 

Ahnlich, aber doch wieder ganz anders wie bei Electra liegt der Fall bei Kreon 
in der Antigone und bei Menelaus und Agamemnon im Aias. Kreons Verbot, den 
Leichnam des Polyneikes zu beſtatten, iſt weder vom Standpunkte der Sitten des heroiſchen 
Zeitalters zu beurteilen, noch kennzeichnet es ſich lediglich als ein Akt vollſtändiger Willkür. 
Kreon hat nach atheniſchem Brauche ein formales Recht auf feiner Seite, wenn er Poly- 
neikes als Hochverräter anſieht, der die Waffen gegen das eigene Vaterland gekehrt hat; 
und fo faßt er die Sache in der That auf (v. 198 flg.). — Aias wünſcht ». 830, daß 
ſeine Leiche nicht Hunden und Vögeln als Fraß vorgeworfen werden möge. Seine Furcht 
iſt nicht blos im Sinne der homeriſchen Sitte begründet, ſondern auch nach der der 
hiſtoriſchen Zeit, denn Menelaos, der ſich der Beerdigung widerſetzt, begründet fein Ver- 
halten (v. 1052 flg.) durch den Hinweis auf Aias' Hochverrat und nächtlichen Mordverſuch. 
Odyſſeus, der auf höherem Standpunkte ſteht, erachtet Aias' Vergehen durch frühere hervor— 
ragende Leiſtungen für ausgeglichen (v. 1340), erklärt ihn als tüchtigen Mann (v. 1345), 
den man daher nicht unbeerdigt laſſen dürfe. 

Das dürften alle Sitten, Einrichtungen und Gebräuche ſein, die thatſächlich den 
Kulturperioden der in Sophocles' Dramen dargeſtellten Handlungen angehören oder auf 
den erſten Blick ihnen anzugehören ſcheinen könnten. Es iſt außerordentlich wenig, wenig 
namentlich im Verhältnis zu der übergroßen Menge von Sitten, ſtaatlichen, religiöſen und 
privaten Einrichtungen, Anſchauungen, Kenntniſſen, Erfindungen und ſozialen Erſcheinungen 
der Zeit des Dichters, die ſich in ſeinen Werken widerſpiegeln, wie ſich ja das zum Teil ſchon 
in dem vorher Dargelegten gezeigt hat. Gleich die Art, wie die handelnden Perſonen ihre 
Gedanken und Empfindungen äußern, iſt von der naiven Einfachheit der homeriſchen 
Menſchen und ihrer ab und zu ſich zeigenden Unbeholfenheit im Denken weit entfernt durch 
die durchſichtige Klarheit des Gedankenganges, durch ſcharfe Logik der Diskuſſion bei 
Meinungsverſchiedenheiten, durch ſchneidige Kontraſtierung und Zuſpitzung der Gedanken. 
So giebt Deianeira, die da fürchtet von Jole aus Herakles' Gunſt verdrängt zu werden, 
ihrer Befürchtung mit den Worten Ausdruck (v. 550) rabr' ody Yoßodua, pi) adow ur 
Hoaxhijs Euös xaletra, tis vewrégas Odo. Odipus, in dem Bewußtſein ſchuldlos zu 
leiden, rechtfertigt feine Vergangenheit mit den Worten (Od. Col. 266): 1a ¥ Zoya wov 
nenovder got udddoy i) dedoaxdra. Erinnert fet an den weltberühmten Vers (Ant. 523): 
o ovréydew, Add ovupidety Epvv. Von vorgeſchrittenem Denken beeinflußt zeigen fich 
Außerungen, wie folgende: Hyllos ſucht feinen Vater Heracles, der von raſenden Schmerzen 
gequält in leidenſchaftlicher Wut Deianeira zu töten wünſcht, zu richtiger Beurteilung der 
Sachlage zu veranlaſſen. Er ruft ihm zu (v. 1117): dos pou ceavtdy, wi) tocobtoy as 


1) v. Wilamowitz-Moellendorff. Euripides, Heracles. Bd. I, 157. 
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ddxver dvud Öboopyos, öffne deine eigentliche edle Natur meinem Zuſpruche, nicht die 
augenblicklich durch Leidenſchaft entſtellte. Derſelben Wendung bedient ſich Odyſſeus, als 
er (Phil. 84) Neoptolemos auffordert, ſich ganz feiner Führung zu überlaſſen: 68 por 
ceavtoy. Die Worte Philoktets v. 950, mit denen er Neoptolemos auffordert, ſich auf fein 
beſſeres Selbſt zu beſinnen, das er Odyſſeus preisgegeben, bilden das Gegenſtück zu der 
vorigen Außerung; fie lauten: da viv ν en oavıo yevod. Ahnlich iſt die Wendung 
(Od. Col. 659): % 6 voös, Grav abrod yéytra: wenn der Geiſt feiner ſelbſt Herr 
geworden. 

Wie die Ausdrucksformen der handelnden Perſonen lediglich modern attiſche ſind, 
ſo iſt es auch der Inhalt der Gedanken und Empfindungen, der ſogar öfters unendlich 
weit über das ſittliche Niveau der Zeit des Dichters hinausgeht und nur als Ausfluß der 
edlen Individualität des Sophocles zu betrachten iſt. Wie Neoptolemos Philoktet den 
Bogen zurückgeben will, thut er das mit der Begründung (v. 1234): aicyows yde atta 
xov dixy Jaßaw éyo. Er ſtellt ſich mit dieſen Worten in die Reihe der Naturen, die 
außer ſtande ſind, ſtatt der ſittlichen Berechtigung zu einer That die thatſächliche materielle 
Überlegenheit als Rechtsquelle anzuſehen. Neoptolemos handelt freiwillig als der Stärkere 
ſo, wie es Goethes Iphigenie, die in dieſem Falle die Schwächere iſt, als ſittliche Forderung 
Thoas gegenüber als dem Stärkeren aufſtellt mit den berühmten Worten: „Verdirb uns, 
wenn du darfſt!“ Odyſſeus richtet an Agamemnon die Mahnung (Aias 1334): o' FH 
Pla oe umdauds vırmoarw toodvde juoety, Gre vy Oixny narew. Ausſprüche gleicher Idealität 
der Denkweiſe, wie fie nur den Beſten der Zeit eigen war, finden ſich auch an anderen 
Stellen der erhaltenen Dramen und der Fragmente: Od. Col. 880. Phil. 1246, 1251. 
Aias 1125. Fragm. 75, 77. Ihre rechte Beleuchtung erhalten alle dieſe Stellen erſt durch 
die rohe und wilde Herrſchaft des Rechts des Stärkern, das in der Entſtehungszeit der 
meiſten Dramen des Sophocles, in dem griechiſchen dreißigjährigen Kriege, dem pelopon— 
neſiſchen, immer mehr zur Anerkennung gelangt war, in dem es gleichſam als Grundſatz 
galt, daß es überhaupt kein Recht gebe, ſondern daß nur der Schwächere, wenn er ſich 
ſchützen wolle, vom Recht ſpreche. 

Auch bei Homer finden ſich einzelne überraſchende Züge feinſten Zartgefühls, aber 
das Epos zeigt uns doch keinen Charakter von der reifen Weisheit und Hochherzigkeit eines 
Odyſſeus, wie er ſich im Aias zeigt, von der ſittlichen Hoheit einer Antigone und der ab— 
geklärten, durchgeiſtigten Würde eines Theſeus. Wie Kreon ſich durch ſein gewaltthätiges 
Vorgehen eines ſchweren Friedensbruches ſchuldig gemacht hat, iſt Theſeus weit davon 
entfernt, die Handlung des einzelnen Thebaners dem ganzen Volke zur Laſt zu legen und 
als einen Kriegsgrund zu betrachten. Vielmehr ſetzt Odipus auch bei den Bürgern des 
andern, des thebaniſchen Staates dieſelbe ſittliche Mißbilligung von Kreons Vorgehen 
voraus: xairor oe Opal 7° obx énaidevoay zaxöv ob yao Yılodow Ävöpas Exölxovs To&psw, 
ob dy o énawéoevay, ed avdoiaro.... (Od. Col. 919): Selbſt edle Geſinnung hegen 
und dieſelbe bei andern vorausſetzen, ſo hat Sophocles ſeinen Theſeus gedacht. Ganz 
modern — „modern“ immer mit Bezug auf die Zeit des Dichters — empfunden iſt in 
den Trachinierinnen die Scene, in der Deianeira ihr tiefes Mitleid beim Anblick der von 
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Lichas nach Trachis geführten gefangenen Frauen wiederholt in edlen Worten ausſpricht 
(v. 243, 298). Dies Mitgefühl ſteigert ſich noch gar, als fie von Lichas erfährt, daß die 
gefangene Sole eine Nebenbuhlerin ijt (v. 464 flg.). — Der Beſitz geiſtig⸗ſittlicher Güter 
wird von Sophocles ebenſo gewertet wie von Socrates: doetis BeHνi/ 0 eioly ai xi 
uövns, ſo heißt es in einem Fragmente (195), wie Socrates (Xenophon, Memorabil. IV, 2) 
Euthydemos lobt, dur oh doyvotov xal xgvolov agoeihov Ynoavoods zerrjoda ualhov N 
oopias. Im Odipus Tyrannos wünſcht ſich der Chor (v. 864) lautere Heiligkeit in Worten 
und Werken; er wünſcht ſie ſich, aber er betet nicht darum zu den Göttern. Burckhardt be⸗ 
hauptet in der Abhandlung: „Geſamtbilanz des griechiſchen Lebens“ im zweiten Bande 
ſeiner griechiſchen Kulturgeſchichte, daß es in der griechiſchen Litteratur kein Gebet an die 
Götter um Reinheit des Herzens gebe und nicht geben könne, da die Götter ſelbſt nicht 
rein ſeien. Das trifft für die Volksreligion ohne Zweifel zu, iſt aber nach Vorausſetzung 
und Folgerung für die geläuterten religiöſen Vorſtellungen hervorragender Individualitäten 
unrichtig. Wenn man die angeführte Sophoclesſtelle nicht als Gebet gelten laſſen will, 
jo werden doch ſelbſt aus der Zeit vor Sophocles zwei Gebete um Kraft zur Gerechtigkeit 
nach einer Anmerkung Schneidewins zu der betreffenden Stelle überliefert. Das eine findet 
ſich in den Elegieen des Begründers der eleatiſchen Philoſophenſchule Xenophanes (I, 15), 
das andere in den Elegieen des Tragikers Jon aus Chios (II, 11), der vor 421 geſtorben 
iſt. Auch Nägelsbach führt auf Seite 213 ſeiner nachhomeriſchen Theologie einige ähn— 
liche Stellen aus Pindar und Aſchylus an, in denen die Götter um ſittliche Güter ge— 
beten werden. Übrigens hebt auch Nägelsbach hervor, daß derartige Gebete dem homeriſchen 
Zeitalter fremd ſind. 

Nicht nur durch ſittliche Verfeinerung, ſondern auch in intellektueller Hinſicht 
ragen die ſophocleiſchen Menſchen über die homeriſchen hinaus: Sie ſtellen gelegentlich 
pſychologiſche Analyfen an. So ſagt Kreon zu dem leidenſchaftlich erregten Odipus 
(O. T. 674) af 6 roba. pros abrais dmaims elo dhyora péoew. Beachtenswert iſt 
auch der Gebrauch des Wortes pious für menſchliche Individualitäten, der ſchon eine ge⸗ 
wiſſe philoſophiſche Schulung vorausſetzt. Homer gebraucht dies Wort nur einmal (x, 303), 
wo es die Beſchaffenheit einer Pflanze, des 7057, bezeichnet. Eine feine aus Selbſt— 
betrachtung hervorgegangene Bemerkung macht mit ähnlicher Einkleidung des Gedankens 
Neoptolemos (Phil. „. 902), indem er beklagt, feiner eigentlichen Natur untreu geworden zu 
fein: rd dvozégeia, tiv abtod pbow bray Aumaw uc Oo Ta wu roooeızora. Ein kräftiger 
Ausdruck lebendigſten modernen Bewußtſeins von der machtvollen Eigenart ihrer Natur 
ſind Antigones Worte zu ihrer Schweſter (v. 31): roi pace tov ayadov Koéovtd cor — 
xdmol, hiyw yao , znoöcarı ge. Ein intereſſantes Beiſpiel feiner Stimmungs⸗ 
wiedergabe bietet Frag. 579: 

ped ꝙed, Ti tobt0v ydoua ueibov ay Aaßoıs 
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ruavis axovoa waxddos ebdovon Mt, 
Zuſammenfaſſende Überblicke über die Kulturentwickelung der Menſchen, wie fie 
in dem berühmten Chorliede der Antigone ». 332 flg. gegeben werden, ſetzen für das 
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heroiſche Zeitalter zu viel Reflexion voraus. — Chryſothemis unterſcheidet (El. 330 flg.) 
zwiſchen ihrem opportuniſtiſchen Standpunkte und dem heroiſchen Verhalten Electras, das 
ſie als in höherem Sinne gerecht anerkennt als das ihre, zu dem ſie jedoch ſich nicht 
erheben kann. Das zeigt eine Freiheit und Vorurteilsloſigkeit des Denkens, die gleichfalls 
der heroiſchen Zeit nicht eigen. Auch die Wertſchätzung der Bildung und der Kenntniſſe, 
die Verachtung des Handwerksmäßigen, wie wir es in der Zeit des Dichters antreffen, 
ſpiegelt ſich in ſeinen Dramen wider: „Mit Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens!“ 
Das iſt der Sinn von Fragm. 838: ac dvomddaoroy duadia xaxdv. Teukros, von 
Menelaos verächtlich roco genannt, nimmt ſeine Kunſt (v. 1121) gegen den Vorwurf 
in Schutz „banauſiſch“ zu ſein. 

Auch nach ihrer Gefühlsſeite erſcheinen die Menſchen weſentlich anders als bei 
Homer. Die Geſchlechtsliebe iſt bei Homer nicht die allgewaltige Leidenſchaft, die ſich des 
Menſchen als eines xrjua (Ant. 782), einer willenloſen Beute, bemächtigt, wie der Chor 
in der Antigone und in den Trachinierinnen ». 498 flg. es darſtellt. Auch Deianeira 
vermag ihren Nebenbuhlerinnen nicht zu zürnen, da Eros über Götter und Menſchen nach 
ſeinem Willen ſchalte (b. 441). In Zuſammenhang damit ſteht das verfeinerte Verſtändnis 
für die Reize weiblicher Schönheit (Ant. 784. Trach. 523), während der Hauptbeſtandteil 
des homeriſchen etwas herben Ideals von Frauenſchönheit hoher, ſtattlicher Wuchs iſt 
(S 102 flg. 151, 162 flg.). 

Verfeinertes Naturgefühl gegenüber landſchaftlicher Schönheit findet ſich dagegen 
bei Sophocles nicht in höherem Maße als bei Homer. Der Chorgeſang im Odipus 
Coloneus v. 669 flg., der mit begeiſterten Worten die Schönheit des Gaus Colonos preiſt, 
enthält im weſentlichen dieſelben Züge landſchaftlicher Schönheit, wie ſie Hermes vor der 
Höhle der Kalypſo (e, 63 flg.) bewundert, nur daß bei Homer Seekrähen das Gehölz be— 
völkern ſtatt der Nachtigallen in Colonos. Aſchylus ſcheint mir unſerer modernen Natur- 
betrachtung noch näher gekommen zu ſein, als Sophocles, und wie verſteht er es mit ſeiner 
Kunſt durch ein oder zwei Wörter ganze Vorſtellungsreihen in uns auszulöſen! So ruft 
Prometheus (v. 89), an den Felſen geſchmiedet, das zu ſeinen Füßen brandende Meer als 
Zeugen an mit den Worten: novriov re zuudrov dijowuoy yélaoua, während einige Verſe 
vorher (v. 24) Hephäſtus von der Nacht mit dem ſternendurchwirkten Gewande (N wızıleiunv 
„c) geſprochen. 

Auch die Philoſophie hat ihre Niederſchläge in Sophocles' Dramen hinterlaſſen. 
Soweit es ſich nach den vorliegenden Dramen beurteilen läßt, iſt Sophocles auf dem Boden 
der Volksreligion ſtehen geblieben, nur daß er ſie, die doch nicht durch beſtimmte Lehrſätze 
feſtgelegt war, ſeiner hohen Individualität entſprechend mit möglichſt viel ſittlichem Gehalte 
ausſtattete. Aber jedenfalls hat er ſich keinem Syſteme der joniſchen Philoſophen ange— 
ſchloſſen, die die Volksreligion verneinten. Jedoch finden ſich in ſeinen Dramen einige 
Gedanken und Anſchauungen, die dem Kreiſe der joniſchen Naturphiloſophie entſtammen. 
Wenn Sophocles Antig. 450 flg. und Od. Tyr. 865 flg. den menſchlichen Anordnungen 
die ewigen göttlichen Geſetze gegenüberſtellt, ſo leiht er nur einem älteren philoſophiſchen 
Gedanken wunderbar ſchönen dichteriſchen Ausdruck. Sokrates macht nach Xenophon 
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(Memorabil. IV, 4. § 12. 13. 19) denſelben Unterſchied, und zwar wird er da als ein 
ganz bekannter hingeſtellt. Die Form der ſokratiſchen Unterſcheidung, wie fie bei Xenophon 
vorliegt, ſcheint übrigens von Sophocles beeinflußt zu fein, da auch hier von „6 äyoapoı 
geſprochen wird. Aber ſchon Empedocles, deſſen Blüte auf das Jahr 444 angeſetzt wird, 
ſpricht von dem zavıov vdmmor mit ähnlichen Ausdrücken. Hier könnte die Priorität 
zweifelhaft erſcheinen, auch jeder Zuſammenhang beſtritten werden. Zuerſt jedoch ſcheint 
Heraclit (etwa 535—475) dieſen Unterſchied gemacht zu haben. Von ihm wird nach Zeller 
(Grundriß der Geſch. der griech. Philoſoph. S. 60) der Satz überliefert, alle menſchlichen 
Geſetze nähren ſich von Einem, dem göttlichen. Auf Heraclit iſt auch der Gedanke von 
dem ewigen Wechſel in der Natur, in den menſchlichen Verhältniſſen, in der Gedanken— 
und Gefühlswelt der Menſchen zurückzuführen, der uns bei Sophocles ſo oft entgegentritt 
(Aias 670. Od. Col. 607. Tr. 125—135. 439). Beeinflußt zum mindeſten von dieſer 
durch Heraclit unter den Griechen verbreiteten Anſchauung von dem ewigen „Stirb und 
Werde“ in der Natur ſcheinen mir auch die Worte, mit denen in den Trachinierinnen der 
Chor Helios anredet (v. 95): dy aiola ο j Ried rirei zarevvdleı te. Dieſelbe An— 
ſchauung ſcheint mir die Stelle in den Choephoren des Aſchylus beeinflußt zu haben, in 
der die Erde angerufen wird (v. 127): zal yaiay adrijy, 7 rd advta Tierera, Yoépacd 
T abdıs ros xdua Aaußaneı. Übrigens meine ich nicht, daß Sophocles ſich der ſprich⸗ 
wörtlich gewordenen Meinung Heraclits (Zeller a. a. O. Seite 59) angeſchloſſen habe, daß 
die Sonne jeden Tag neu ſei, indem das im Sonnennachen angeſammelte Feuer des Abends 
erlöſche und ſich während der Nacht aus den Dünſten des Meeres neu bilde. Es handelt 
ſich vielmehr nur um eine dichteriſche bildliche Sprechweiſe, die aber doch, dem Dichter 
unbewußt, von dieſen neuen Naturanſchauungen beeinflußt ſein mag. 

In der Antigone ruft der Chor Bacchos mit folgenden Worten an (v. 1146): 
ib nie nweovrov yoody corowy. Daß die Bewegung der Sterne als ein Tanz, alſo als 
eine rhythmiſche Bewegung, aufgefaßt wird, iſt etwas Neues; aber das mag dichteriſche 
Auffaſſung fein. Anders ſteht es mit der Bezeichnung der Sterne als mio avedvtwmr. Dies 
geht auf Anſchauungen zurück, die zuerſt von Anaximander in Milet, der vom Jahre 611 
bis 547 lebte, vertreten wurden (Zeller S. 35). Auch Anaxagoras, der mit Sophocles zu 
dem Freundeskreiſe des Pericles gehörte, dachte ſich die Sterne als Steinmaſſen, die durch 
die Gewalt der Bewegung in glühenden Zuſtand verſetzt wurden (Zeller S. 74). 1) 

Im Odipus Tyrannos ſagt Kreon, man möge Odipus ins Haus führen (v. 1424 flg.) 
und ſeinen Anblick der alles ernährenden Flamme des Helios entziehen; weder die Erde 
noch das heilige Naß (öußoos), noch das Licht würden Odipus aufnehmen. Es liegt hier 
die Vermutung nahe, daß die von Empedocles aufgebrachte Lehre von den vier Elementen 
dieſe Stelle beeinflußt hat. Das Licht müßte dann den hellen Luftraum bezeichnen. Ver⸗ 
ſtärkt wird die Vermutung dadurch, daß auch Empedocles das feuchte Element Sußoos nannte. 


) Auf Anaxagoras iſt auch die Anſicht zurückzuführen, die Sophocles (Fragment 797) vom 
Steigen des Nils vertritt, das durch Schneeſchmelze im Quellgebiete bewirkt werde. Dieſer Anſicht tritt 
Herodot (2, 20) mit Unrecht entgegen. 
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Wenn wir noch einmal überblicken, was in Sophocles’ Tragödien den Anſchauungen 
der joniſchen Naturphiloſophie entſprungen ſein mag, ſo iſt es recht wenig, und das Wenige 
iſt der Art, daß es wohl zur Zeit des Dichters ſchon geiſtiges Gemeingut aller Höchſt— 
gebildeten Athens war. 

Die andere Hauptrichtung der zeitgenöſſiſchen Philoſophie, die Sophiſtik, macht ſich 
gleichfalls in den Dramen bemerkbar. Odipus macht Kreon (Odip. Col. 806) den Vor— 
wurf, daß er aus jeder Sache den Stoff zu ſchön klingenden Worten nehme. Das thue 
aber kein rechtſchaffener Mann. Hier wendet ſich der Dichter gegen die Meinung der 
Sophiſten, die ihren klaſſiſchen Ausdruck in der Behauptung des Sophiſten Protagoras 
gefunden, man könne jeden Satz mit gleich guten Gründen beweiſen und widerlegen, und 
gegen das gleichfalls von Protagoras herrührende Verſprechen, die ſchlechtere Sache zur 
beſſern zu machen (roy rw Adyor xosirtw row). Dagegen kann ich mich nicht dazu 
entſchließen, mit Stauffer (Sophocles; S. 212) in Odyſſeus, wie er im Philoktet erſcheint, 
einen Sophiſtentypus zu ſehen, ſo ſehr es auch den Anſchein haben mag. Ich glaube, daß 
Sophocles auf Seiten des Odyſſeus ſteht: Philoktet ſowohl wie Neoptolemos folgen lediglich 
ihrer Natur, der erſtere ſeiner verbitterten, von Haß gegen die Atriden und Odyſſeus ver— 
blendeten Stimmung, der andere ſeiner liebenswürdigen Ritterlichkeit, ſeinem natürlichen 
jugendlichen Edelmut, wenn er auch vorübergehend aus ſeiner Bahn gedrängt wird. Odyſſeus 
aber ijt der Mann, der er ſchon in der Odyſſee iſt, der einzige, der im ſtande ift, fein 
Thun und Laſſen nur nach dem zu richten, was das als zweckmäßig Erkannte ihm 
vorſchreibt. In dieſem Falle iſt das Wohl des Ganzen ſein oberſtes Geſetz, wie es auch 
der Chor (v. 1140 flg.), der diesmal des Dichters Meinung verkündet, ausſpricht. Daneben 
iſt es allerdings unbeſtreitbar, daß in Einzelheiten bei Ausgeſtaltung der Rolle des Odyſſeus 
Züge zur Verwendung gelangt ſind, die ohne das derzeitige Vorhandenſein der ſophiſtiſchen 
Richtung und verwandter Zuſtände nicht hineingekommen wären. So ſagt Odyſſeus zu dem 
in jugendlichem Ungeſtüm nur die That ſchätzenden Neoptolemos (v. 99): doa Boorois — 
tiv yddooar, obyi tdoya, adv hyovpény. Er fonftatiert dabei einen Zuſtand, der dem 
heroiſchen Zeitalter fremd, aber dem von Demagogen geleiteten Athen nur zu ſehr eigen 
war, ein Zuſtand, der durch Einwirkung der Sophiſten noch verſchlimmert wurde. Meinte 
doch der Sophiſt Gorgias (Plato, Gorgias Kap. 7), daß Redegewandtheit allein wirkliche 
Macht verleihe durch die Herrſchaft über die Volksmaſſe, die durch ſie erlangt werde. Zahl— 
reich ſind bei Sophocles die Ausſprüche, die ein Lob des Schweigens oder der Kürze des 
Worts und einen Tadel der Geſchwätzigkeit enthalten, die alle im Zuſammenhange mit 
dieſem Zuſtande geſehen fein wollen (Fragment 61. 78. 79. 98. 99. 192. 878 — of ydo 

yövavdgoı xai héyew Normaöres —). 

Wenn Odyſſeus (Phil. 1049) jagt, daß er immer fo fet, wie es die Umſtände er— 
forderten, und daß er, wo es darauf ankomme, ein gerechter und guter Mann zu ſein, den 
Vergleich mit keinem ſcheue, — ſo erweckt das den Anſchein ſittlicher Grundſatzloſigkeit, 
wie fie durch ſophiſtiſche Skepſis entſtanden fein könnte. Aber es iſt nur ein Anſchein, 
denn in Wirklichkeit hat ja Odyſſeus in dieſem Falle auch einen feſten ſittlichen Grundſatz, 
dem er folgt, den Grundſatz, daß man, wo es ſich um das Wohl des ganzen Volkes 
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handelt, die Launen oder auch den berechtigten Widerwillen des Einzelnen nicht berückſichtigen 
darf. Im übrigen nehme er es, wo es auf das gut Handeln im landläufigen Sinne 
ankomme, mit jedem auf. Die Handlungsweiſe des Odyſſeus iſt ähnlich der, die im 
Fragment 226 gerechtfertigt wird, wobei ſehr bedauerlich iſt, daß es nicht erkennbar iſt, 
worum es ſich da handelt: 

copes yao obdsis zuhlv by dy uud eds. 

GAR eis Deods bo@vra, züv %w o ine 

yoos xelety, xeto Odoimogey yoedy. 

aisyooy yao obdéy by bpnyodvta Yeoi. 

An anderer Stelle wendet fic) indeffen Sophocles gegen die Bethätigung der 
Sophiſtik auf dem Boden praktiſch-ſittlicher Entſchlüſſe, wobei er dem feinen Gefühl einer 
lautern Seele den Vorzug giebt (Fragm. 97): 

poy yao eb’yousg , Poovodoa tobydimoy 
x08l00wv oopıorod aaytés éotw eboetic. 

Es ijt das ein Gedanke, der dem Ausſpruche Schillers zu entſprechen ſcheint: Was 
kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. Neoptolemos' 
Worte dagegen (Ph. 1246), die er an Odyſſeus richtet: adv el Ölzara, r copay xosicow 
zade, haben nur den Wert einer zwar edeln, aber in diefem Falle doch ſubjektiven Meinung, 
weil ſeine Anſchauung vom „Gerechten“ beſchränkt iſt im Verhältnis zu der des Odyſſeus. 

Ofters tritt uns in Sophocles' Dramen eine mehr oder minder ausgeprägte Skepſis 
entgegen, die ſicherlich ein Ausdruck der damals unter den Gebildeten in Athen herrſchenden 
oder wenigſtens ſtark vertretenen Geiſtesrichtung iſt. Sie iſt als ein notwendiges Produkt 
der allgemeinen Entwickelung des griechiſchen Geiſtes aufzufaſſen, die aber durch die 
Sophiſtik, deren Lebenselement die Skepſis war, mindeſtens ſehr beſchleunigt war. Als 
Ausfluß dieſer Skepſis ſind Jokaſtens Zweifel an der Wahrheit des delphiſchen Orakels zu 
betrachten (Od. Tyr. 709. 857). Zuerſt wird von ihr nicht die Wahrhaftigkeit und Fähigkeit 
der Götter bezweifelt (v. 724), ſondern nur die Fähigkeit der durch Propheten erfolgenden 
menſchlichen Vermittelung; aber ſpäter wird der Zweifel immer ſtärker, und es iſt da nur 
noch von der Nichtigkeit der Pedy uavreiuara (946) die Rede, denen noch höhniſch das 
Beiwort gend beigelegt wird. Auch Odipus ſchließt ſich dieſen Zweifeln an (964), und 
die Klagen des Chors über dieſe Zweifel (895 und noch mehr 906 flg.) haben mit ihrem 
Schluſſe: Zoger dé rad hela ſicher nicht blos dieſe beiden Zweifler im Auge. Im Zuſammen⸗ 
hange mit dieſer Skepſis ſteht auch die Verachtung, mit der man damals in Athen vielfach 
den Wahrſagern begegnete, wie es bei Sophocles Kreon und Odipus Tireſias gegenüber 
thun. 7d waruxdy yao ady gılaoyvoov yEros (Ant. 1055) ruft Kreon aus, und Odipus 
ſchilt Tireſias ränkeſüchtigen Zauberer, liſtigen Bettler (Od. Tyr. 387). 

Es treten hinzu Zweifel an der Gerechtigkeit der Götter (Phil. 450), die den 
Schlechten beſchützen, den Guten verderben. Den Inhalt dieſer Stelle mit ihren Beiſpielen 
hat Schiller mit den bekannten Verſen zuſammengefaßt: „Ohne Wahl verteilt die Gaben, 
ohne Billigkeit das Glück“ u. ſ. w., wobei der bei Sophocles erhobene Zweifel durch die 
Einführung des Begriffes „Glück“ abgeſchwächt erſcheint. An einer anderen Stelle erkennt 
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Philoktet in anderer Gemütsſtimmung (v. 1036 flg.) die Gerechtigkeit der Götter an. Hyllos 
macht Zeus bittere Vorwürfe bei den ſchrecklichen Leiden des Heracles wegen des Verhaltens 
zu ſeinem Sohne, das er als ſchimpflich bezeichnet (Trach. 1272). Freilich fehlt es auch 
bei Homer nicht an Vorwürfen, die den Göttern gemacht werden: Eurycleia wirft Zeus 
Ungerechtigkeit gegen Odyſſeus vor (,, 363 flg.) und Philoitios bezichtigt ihn im allgemeinen 
der Erbarmungsloſigkeit (b. 201). Aber bei Homer gehen dieſe Klagen noch nicht von der 
Vorausſetzung aus, daß man von den Göttern unbedingt Gerechtigkeit erwarten müſſe. Die 
ausführlichſte Außerung über die Ungerechtigkeit der göttlichen Weltregierung findet ſich im 
Fragm. 103, wo ganz in der Art der euripideiſchen „Anklagepoeſie“ den Göttern mit 
ob yony und xe Vorwürfe und Weltverbeſſerungsvorſchläge gemacht werden. 

Eine Freigeiſterei iſt es auch, wenn Kreon in der Antigone (. 1040 flg.) jagt, 
er werde Polyneikes' Leiche nicht beſtatten laſſen, ſelbſt wenn Zeus' Adler Leichenteile 
zum Thron des Götterkönigs brächten, ed yde old’ bu Heobs walvew obtus dy ο,T 
odéver. Es kann dabei ganz dahingeſtellt bleiben, ob hier unter deods die als göttlich ge— 
dachten Elemente gemeint find, wie es ». Wilamowitz (Euripides Heracles Bd. II, 251) 
meiner Meinung nach mit Unrecht annimmt; aber ſicher iſt die Anſicht des genannten 
Gelehrten richtig, daß dieſe Worte nach Sophocles' Meinung Kreon als Frevler erſcheinen 
laſſen ſollen. Auch Antigone äußert ſich an anderer Stelle (v. 521) einem von Kreon 
vertretenen Grundſatze gegenüber ſkeptiſch, indem ſie die abſolute Geltung des Satzes be— 
zweifelt, daß der Tüchtige dem Schlechten hinſichtlich der Beſtattung nicht gleichzuſtellen 
ſei. Zu dieſer Freiheit der Auffaſſung hatten ſich damals die beſten Männer der Zeit 
bereits erhoben, daß ſie nicht allen augenblicklich geltenden nationalen Sitten den Wert 
von abſoluten Sittengeſetzen beilegten. Herodot ſtellt es bisweilen ausdrücklich feſt, daß 
die verſchiedenen Völker manchmal einander geradezu entgegengeſetzte Sitten hätten, von 
deren Heiligkeit ſie felſenfeſt überzeugt wären (Stauffer: Herodot S. 233). Ein großes 
Verdienſt der Sophiſten iſt es, daß ſie zuerſt Zweifel an der Naturgemäßheit der Sklaverei 
äußerten (Zeller, Grundriß S. 82). Ein Fragment der Tragödie Tereus, deren Verluſt 
nach den erhaltenen tiefſinnigen Ausſprüchen wohl am meiſten zu bedauern iſt, ſteht auf 
demſelben Standpunkte (Fragm. 532). Danach ijt von Natur nur Ev pürov avIqubrwy 
vorhanden, und nur das Glück bringt die Ungleichheit hervor. Wie dieſe Beurteilung der 
Sklaven durchaus modern iſt, fo find auch im einzelnen die Sklaven ganz nach den Ver— 
hältniſſen der hiſtoriſchen Zeit dargeſtellt. Schon Homer, der doch die edeln Geſtalten 
der Euryeleia, des Eumäus und des Rinderhirten geſchaffen hat, ſpricht den treffenden 
Gedanken aus, daß ein Gott dem Menſchen mit dem Verluſte der Freiheit die Hälfte ſeines 
innern Wertes nehme. Aber die Ausbildung der Anſchauung, daß der Sklave ein fittlich 
ſehr viel tiefer ſtehendes Weſen iſt, gehört erſt der ſpätern Zeit an. Dieſer Anſchauung 
entſpricht der Sklaventypus der Tragödie, deſſen älteſter und am ausführlichſten gezeichneter 
Vertreter der Phylax in der Antigone iſt. Die Charakterzüge dieſes Typus ſpringen am 
deutlichſten in die Augen bei dem Vergleich mit der Geſtalt, der er als Folie dienen ſoll, 
mit Antigone. Es iſt der vollſtändige Mangel an Idealismus und das eifrige Bemühen 
das eigene, doch ſo erbärmliche Ich in Sicherheit zu bringen. Antigone, ſo jung, ſo 
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liebenswert, Braut des Königsſohnes, wirft ohne Bedenken das Leben als wertlos weg, 
wenn höhere Intereſſen es erfordern. Dagegen hängt dieſer elende Sklave feſt an ſeinem 
jämmerlichen Daſein. Doch hat ihm der Dichter noch einen edeln menſchlichen Zug ge— 
geben: er hat Mitleid mit Antigone. Aber was thut's, denkt er, jeder iſt ſich ſelbſt der 
Nächſte. Dieſer Zug iſt dem Phylax übrigens im Hinblick auf Kreon gegeben, der, obwohl 
Verwandter, nichts von Mitleid in ſich fühlt. Sicher hat es auch in der hiſtoriſchen Zeit 
nicht an innigen Verhältniſſen zwiſchen edeln Freien und Sklaven gefehlt. Dem entſpricht 
die Geſtalt des „Pädagogen“ in der Electra, wie bei Aſchylus die mit erſtaunlichem 
Naturalismus geſchaffene rührende Geſtalt der Amme in den Choephoren. Der Tragödien— 
pädagoge der Electra iſt der älteſte ſeiner Art. Der Sklave als Pädagoge wäre an ſich 
ein Anachronismus für die Zeit Oreſt's. Aber weder der Name noch die Sache kommen 
im Drama ſelbſt vor: er iſt nur ein älterer Sklave, dem Oreſt von Electra übergeben 
war, damit er ihn in Sicherheit brächte. (Eine Anſpielung auf das Amt des Pädagogen 
findet ſich im Fragm. 633.) Dieſer Sklave tritt in der erſten Scene Oreſt gegenüber recht 
autoritativ auf und wird in der Wiedererkennungsſcene von Electra mit überquellender 
Dankbarkeit als Ebenbürtiger behandelt. Sophocles dachte eben mit den Beſten ſeiner Zeit: 
el o@ua dovhor, AAN 6 vods Eleidegos (Fragm. 854). Zu erwähnen wären noch einige 
Einzelheiten, die dem Sklavenleben der hiſtoriſchen Zeit angehören. Aias ſpricht vergleichs— 
weiſe (v. 562) von einem Thürhüter, I οο Gi, der bei Homer nicht vorkommt. 
Kreon droht den Sklaven (Ant. 309) Kreuzigung an; Odipus befiehlt (Od. Tyr. 1154) 
dem Sklaven die Hände auf den Rücken zu binden, um ihn züchtigen zu laſſen, natürlich 
nachdem er in die Höhe gezogen, wie es Aias (. 72, 108) mit den vermeintlichen Griechen 
macht. In der Antigone bieten ſich (v. 264) die Sklaven zur Erhärtung der Wahrheit ihrer 
Ausſage zum Foltern an, indem ſie heißes Eiſen in die Hände nehmen wollen. Sklavenausſagen 
ſchenkte man vor Gericht ohne Folter nie Glauben. Darauf beziehen ſich die Worte des 
Phylax, nicht auf eine Sitte, die etwa dem mittelalterlichen Gottesgericht entſprochen hätte. 

Außer den bisher dargelegten Einflüſſen der joniſchen Naturphiloſophie und der 
Sophiſtik auf die Denkweiſe der handelnden Perſonen treffen wir bei ihnen gelegentlich 
Anſichten, die, dem heroiſchen Zeitalter fremd, auf ganz beſtimmte Männer zurück 
geführt werden. Von Solon iſt nach Herodot der Gedanke ausgeſprochen, daß vor ſeinem 
Tode niemand glücklich genannt werden dürfe. Mit dieſem Gedanken, der auch in den 
Fragmenten zu finden iſt (Fragm. 588), klingt der Odipus Tyr. aus (v. 1528), wie die 
Trachinierinnen mit ihm eingeleitet werden ). Dieſer Gedanke hängt wieder aufs engſte 


1) Schon im Altertum ließen die gelehrten Erklärer der Tragödien es wenigſtens nicht gänzlich 
außer Acht, ob der Dichter in ſeiner Darſtellung auf den Kulturſtand der Zeit, der die Fabel angehört, 
Rückſicht genommen. Allerdings ſind die hierauf bezüglichen Anmerkungen äußerſt ſpärlich. Zu Trach. 1, 
wo Deianeira den oben angeführten Gedanken einen 7670 doyaios nennt, wird in den von Papageorgius 
herausgegebenen „alten Sophoclesſcholien“ angemerkt: 6 10 dyayoovıouös' MetayevéoteQos yao 
Too. Außerdem habe ich nur noch an drei Stellen derartige Bemerkungen gefunden: Od. Tyr. 391, 
wo die Sphinx Gayqddc genannt wird: ro o dvoua tod dapmdon n “Ounoov i) he "Oumoov 
ny. aveyooviosy ody 6 Zoporkis. Zu der Erwähnung der pythiſchen Spiele (El. 682) wird bemerkt: 
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zuſammen mit einem andern, der die Gemüter der damaligen Griechen beherrſchte, mit 
dem vom Neide der Götter. Dieſe Vorſtellung, die bei Aſchylus und Herodot ſehr her— 
vortritt, iſt allerdings für Sophocles von geringer Bedeutung, da ſie ſich nur einmal findet 
und auch da nur in verſchwommener Form: Als Philoktet Neoptolemos ſeinen Bogen 
überreicht, richtet er an ihn die Worte (v. 776): dy pddvoy ÖL oö0xvoov, damit ihm dieſer 
Beſitz nicht Unglück bringe, wie ihm ſelbſt und Heracles. Die gemeinſame Wurzel beider 
Gedanken iſt wieder die Überzeugung, daß der Menſch ein Spielball in der Hand einer 
höheren Gewalt iſt, eine Überzeugung, deren gelegentlichen Ausdruck wir auch ſchon bei 
Homer treffen, die aber erſt bei Sophocles zu einer beherrſchenden Stellung gelangt iſt. 
Nicht nur, daß kein Gedanke ſo oft und ſo nachdrücklich ausgeſprochen wird (Aias 125, 
Phil. 504, Od. Tyr. 1186 flg., Fragm. 12. 533. 534. 535. 536. 620. 787. 859), nicht 
nur, daß ihn die Handlung der meiſten Dramen, beſonders des Odipus Tyrannus und der 
Trachinierinnen, aufs ergreifendſte darlegt, auch der bemerkenswerteſte Kunſtgriff der 
ſophocleiſchen Technik, die tragiſche Ironie, iſt aus ihm geboren. Dieſe tiefe Empfindung 
von der Nichtigkeit alles Menſchlichen, verſtärkt durch den Anblick der traurigen Verhältniſſe, 
wie ſie ſich gegen das Ende des peloponneſiſchen Krieges in Athen geſtaltet hatten, hat dem 
greifen Dichter das von düſterſtem Peſſimismus erfüllte Chorlied im Odipus Coloneus einz 
gegeben (v. 1213—1248), in dem er, einem älteren Ausſpruche des Theognis folgend, das 
Nichtgeborenſein für das Beſte erklärt. In den homeriſchen Gedichten bereitet ſich dieſe trübe 
Weltbetrachtung erſt vor und erreicht bei weitem nicht dieſe Stärke (P, 446. , 462. Q, 527); 
auch bei Aſchylus tritt ſie noch verhältnismäßig zurück. Erſt bei Herodot (VII, 45. 46) 
und Sophocles erreicht ſie den Höhepunkt, ohne daß man jedoch ſagen könnte, daß ſie für 
die Werke dieſer Geiſtesheroen charakteriſtiſch wäre; fie kennzeichnet ſich nur als gelegent- 
licher Stimmungsausdruck. Daß für den greiſen Sophocles dieſe Vernichtungsſehnſucht 
nicht der Weisheit letzter Schluß geweſen, ergiebt ſich ſchon aus einem Vergleiche mit dem 
berühmten Chorliede derſelben Tragödie (5. 669 flg.), dem Preisliede auf Colonos und 
Athen, das gerade durch ſeine jugendfriſche Begeiſterung, durch ſeine das Leben freudig 
bejahende Stimmung etwas Fortreißendes hat. Die Aufzählung der Leiden, die das Menſchen— 
leben fo unerfreulich machen, 0, ordosıs, Lois, waza, xai pddvos, legt die Vermutung 
ſehr nahe, daß es die trüben Zuſtände in der Vaterſtadt waren, die das peſſimiſtiſche Chor— 
lied hervorgerufen. Es liegt ſehr nahe, die ungewöhnlich große Zahl von Selbſtmorden in 
Sophocles' Tragödien, die auch v. Wilamowitz aufgefallen (Heracles II, 254), mit dem bei 
ihm hervortretenden Peſſimismus in Zuſammenhang zu bringen. Man würde es aber 
meiner Meinung nach mit Unrecht thun, da in Sophocles' Dramen nicht Trübſinn oder 
Peſſimismus die Urſache des Selbſtmordes iſt, ſondern die augenblickliche Aufwallung des 
leidenſchaftlichen Schmerzes, wie bei Aias, Hämon, Eurydice, Jokaſte, Deianeira, oder der 
Wunſch die Qual vor einem ſichern Tode abzukürzen, wie bei Antigone und Heracles, oder 
auch beide Urſachen gleichzeitig, wie bei Philoktet, der zweimal mit Selbſtmord droht, als 
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ihm der Bogen genommen iſt (1001, 1209). Außerdem war Sophocles in mehreren Fällen 
durch die Sage gebunden, in der der Selbſtmord der betreffenden Perſonen ſchon gegeben 
war, während Aſchylus, bei dem nur in den Hiketiden die Danaiden mehrmals mit Selbit- 
mord drohen, in den erhaltenen Dramen durch den Stoff genötigt war, Selbſtmord aus— 
zuſchließen. Wilamowitz meint, Sophocles teile die Volksmeinung, nach der es verzeihlich 
geweſen wäre, wenn jemand aus dem Leben ſcheide, das ihm zu ſchwer geworden, während 
Euripides, in deſſen weit zahlreicheren Dramen nur Phädra, Euadne und Jokaſte zum 
Selbſtmorde griffen, den Selbſtmord als unwürdig eines Mannes verurteile. Aber auch 
Sophocles läßt an einer Stelle den Boten in der Antigone von Jokaſte, die ſich bei der 
Schreckensnachricht plötzlich wortlos entfernt hat, andeutend ſagen (v. 1250), daß kein Selbſt⸗ 
mord von ihr zu erwarten wäre: yroums yao obu depos, Go dr. Übrigens 
kann man den Selbſtmord wohl nicht als etwas Anachroniſtiſches in der Tragödie anſehen. 
Aus der Ilias, wo (2, 34) Antilochos Achill bei der Nachricht von Patroclos' Tode die 
Hände hält aus Furcht, er könne ſich die Kehle durchſchneiden, will v. Wilamowitz den 
Selbſtmord entfernen, indem er die Stelle einem Interpolator zuweiſt, aber die Odyſſee 
kennt nicht nur in der allerdings ſpäter entſtandenen Nekyia Aias' Selbſtmord (11, 543) 
und den Epikaſtens (11, 277), ſondern Odyſſeus ſelbſt trägt ſich (10, 50) in einem ver- 
zweifelten Augenblicke mit Selbſtmordgedanken. Beſonders beachtenswert ſcheint mir, daß 
in derſelben Nekyia, in der die beiden Selbſtmorde berichtet werden, ſich der klaſſiſche Aus— 
ſpruch Achills findet (11, 489), den man gewöhnlich als Beweis für die Lebensfreudigkeit 
der homeriſchen Griechen anzuführen pflegt. Es muß doch wohl beides nebeneinander be— 
ſtehen können, und der Selbſtmord kann ſehr wohl auch für die Entſtehungszeit der Ilias 
vorausgeſetzt werden. Wenn Goethe in der Achilleis den trüb geſtimmten Helden Achilleus 
ſich ausführlich über den Selbſtmord in beſtimmten Fällen zuſtimmend äußern läßt, fo 
kann man nicht behaupten, daß das den Anſchauungen der heroiſchen Zeit widerſpräche. — 
Warum leidet nun der Menſch in Sophocles' Tragödien? Die Beantwortung dieſer Frage 
gehört nur inſoweit zu dem Bereiche der geführten Unterſuchung, als das Stellen dieſer 
Frage ſelbſt und die Art ihrer Beantwortung nicht dem Geſichtskreiſe der Menſchen der 
Heroenzeit entſpricht. Wie der Chor das traurige Los des ſchuldloſen Philoktet beklagt, 
hebt Neoptolemos mit Nachdruck hervor (5. 191 flg.), daß der Einzelne bisweilen leiden 
müſſe, wenn es der Plan der göttlichen Lenkung der Weltgeſchicke erforderlich mache, wie 
im vorliegenden Falle. Später wird Philoktets Leiden von Heracles (1418 flg.) noch durch 
den Hinweis auf ſeine eigenen Leiden gerechtfertigt, da Zeus ihn mit Abſicht durch ſo viele 
Leiden hätte hindurchgehen laſſen, um ihn nachher zum Gotte zu erhöhen. Er verlangt 
alſo Ergebung in die unerforſchlichen Ratſchlüſſe des Zeus, der es öfters ganz anders 
hinausführe, als es ſcheine. Dieſelbe Ergebung deutet auch der Schluß der Trachinierinnen 
wenigſtens für den kundigen Zuſchauer an, dieſelbe Ergebung empfiehlt der Chor Electren 
(v. 175 flg.) und lehren am nachdrücklichſten zwei Fragmente aus „Tereus“, die ich ganz 
hinſetzen will (Fragm. 526. 531): dAysıwa, Iodxvy, dijhov’ GV buws yosdw ta Veta , 
Övras E⁰ẽ“rnhs pegew. Das andere: Hyd pooveiy yor ii piow, todto zareıdöras Ge 
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Bei Aſchylus war, um zwiſchen Schuld und Schickſal von Männern wie Agamemnon 
und Eteocles einen befriedigenderen Ausgleich zu finden, ein Poftulat feiner Theodice der 
Gddormo, der unheimliche in der Familie niſtende Rachegeiſt, der durch ſchweres Verſchulden 
des Ahnherrn heimiſch gemacht war. Für Aſchylus, der den Menſchen noch ſo ſehr in 
Familiengebundenheit, als den Teil eines Familienganzen ſieht, war das eine naheliegende 
Löſung, die für Sophocles, der mehr den Individualmenſchen im Auge hat, nicht mehr 
ganz brauchbar iſt. Bei ihm tritt denn auch dieſe bei Aſchylus ſo machtvoll herrſchende 
Idee ſehr zurück. In der eigentlichen Bedeutung kommt der dAdorwe bei Sophocles nur 
im Od. Col. vor, wo Odipus (788) Kreon androht, daß ſtatt feiner fein dAdorwo in Theben 
wohnen werde. An den übrigen Stellen (Tr. 1235. 1092. Aias 373) wird das Wort 
mehr oder weniger phraſeologiſch gebraucht. Wie weſenlos dies Wort für Sophocles 
geworden war, geht wohl am beſten daraus hervor, daß er Heracles den nemeiſchen Löwen 
einen Alaſtor der Rinderhirten nennen läßt. Die Idee, daß ein Unſchuldiger infolge der 
Familiengemeinſchaft für die Vergehen ſeiner Vorfahren zu büßen hat, läßt Sophocles in 
der Antigone zweimal flüchtig auftauchen (v. 856. 867). Der Gedanke, daß im Labdakiden— 
hauſe das Unheil von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbt, bis der letzte Zweig abgehauen, 
wird in einem Chorliede (v. 581 flg.) ausführlich behandelt, iſt aber doch für die Handlung 
von untergeordneter Bedeutung. Noch mehr tritt derſelbe Gedanke in der Electra zurück, 
wo nur einmal das Unglück des Atridenhauſes auf das von Pelops an Myrtilos begangene 
Verbrechen zurückgeführt wird (504). 

Noch ein vereinzelt ſtehender Gedanke ſei angeführt, weil ein beſtimmter Urheber, 
Bias, genannt wird. Um ſeine Umgebung über ſeine wahren Empfindungen zu täuſchen, 
ſagt Aias (678), daß man ſich weder den Gefühlen der Liebe noch des Haſſes ganz hin— 
geben dürfe, ſondern immer in der Liebe und im Haſſe aus Klugheit deſſen eingedenk 
bleiben müſſe, daß auch die menſchlichen Neigungen wechſeln. Daß dieſer namentlich für. 
das politiſche Leben inhaltreiche Grundſatz für die Einfachheit des Empfindens der Menſchen 
des Heroenzeitalters zu kompliziert iſt, liegt auf der Hand. 

Auch die politiſchen Anſchauungen des Dichters konnten, wie es ſich für einen 
Griechen, für einen Athener von ſelbſt verſteht, nicht ohne Einwirkung auf ſeine Schöpfungen 
bleiben. Sophocles war als Pericles' Freund gemäßigter Demokrat. Die traurigen Er— 
fahrungen, die er nach Pericles' Tode machte, ſcheinen ſeinen Standpunkt mehr nach rechts, 
nach der ariſtokratiſchen Seite hin verſchoben zu haben. Es finden ſich unter den Fragmenten 
einige, in denen die Ochlokratie und Demagogenwirtſchaft wegen ihrer ſtaatszerrüttenden 
Wirkung eine bittere Verurteilung findet. In Fragm. 193 wird beſonders der die freie 
Meinungsäußerung beeinträchtigende Terrorismus getroffen, während Fragm. 622 gegen 
den demagogiſchen Schwätzer gerichtet iſt, der durch allerlei Kniffe die Leidenſchaften der 
Maſſe anzuſtacheln verſteht: Unglücklich der Staat, in dem xwrikos Ö’drije Aapov navodoya 
ego xévroa undever no. In Fragm. 81 ſcheint ſich der Dichter gegen die Unterdrückung 
der Ariſtokraten zu wenden: xoöx oid Su yor meds raüra Akyeıw, Stay of v ayadol 200s 
ray ayevOr xaranndvrou, mola nöhs dy 140° evéynor. Politiſche Beziehung ſcheint mir auch 
jene bekannte Stelle der Parodos im Aias zu haben (154—163), in der hervorgehoben 
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wird, wie der Neid an den Mächtigen heranſchleicht, um ihn zu ſtürzen, obwohl doch die 
vielen Kleinen durch ihn erſt etwas werden. „Aber es iſt nicht möglich,“ ſo ſchließt der 
Chor die Betrachtung mit Bitterkeit, „ros dvoijrove tourwv yrouas noodıdaorew.“ Dies 
ſcheint mir auf die vom Neide eingegebene demokratiſche Neigung zu gehen, das Bedeutende, 
das ſich über den Durchſchnitt erhebt, herunterzureißen, eine Neigung, die im Oſtrakismos 
ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat. „Hier äußert ſich,“ ſagt Burckhardt, „der ewige Haß 
— nicht des Pöbels, denn die Volksmaſſe denkt oder fühlt eher für den Großſtreber, wenn man 
ſie nicht künſtlich aufhetzt — ſondern der impotenten Eitelkeiten gegen das Seltene und 
Einzelne, der Oſtrakismos iſt eine Erfindung der Strebermaſſe.“ Burckhardt führt in dieſem 
Sinne noch Plutarch an, der den Oſtrakismos eine ſchonende Befriedigung des Neides nennt. 

Andere Stellen, in denen das gierige Streben nach Reichtum (Fragm. 328) und 
die ſtaatszerrüttende Wirkung der Geldgier (Ant. 295 flg.) geſchildert wird, paſſen auch 
nur für die Zeit des Dichters, in der die Beſtechlichkeit und die Geldgier, die ſchon einem 
Themiſtocles mit Recht vorgeworfen wurden, eine bedrohliche Höhe erreicht hatten (Vergl. 
Burckhardt, Gr. Kulturgeſch. I, 242). Schon die Erwähnung des Geldes ſelbſt iſt ein auch 
bei Aſchylus vorkommender Anachronismus (Od. Tyr. 124). 

Das innere Verhältnis des Menſchen zu den Göttern, die Anſchauung von dem 
Weſen der Götter ſtimmt gleichfalls nicht mit der des homeriſchen Menſchen überein. 
Zwar iſt der Unterſchied nicht gerade ſchwerwiegend, aber der Entwickelungsprozeß, der 
aus den alten Naturgöttern ſittliche Mächte ſchuf und der in den homeriſchen Gedichten 
noch nicht zum Abſchluß gediehen war, iſt doch weiter vorgeſchritten. Wenn Athene im 
Aias (v. 132) von den Göttern ganz allgemein jagt: robs dé omwpooras Veoi qidodtor zal 
oruyodoı robe xarovs, fo charakteriſiert fie das Verhalten der Götter zu den Menſchen fo, 
wie wir es in den homeriſchen Gedichten durchaus nicht immer finden. Übrigens ſind die 
Menſchen in den ſophocleiſchen Dramen viel „weltlicher“ als in den äſchyleiſchen; es 
fehlt namentlich den Chorgeſängen dies tiefe Ringen nach Erkenntnis des göttlichen Weſens 
und Waltens, das bei Aſchylus durch feinen heiligen Ernſt fo mächtig ergreift. Um fo 
mehr iſt das Bild, das die Götterwelt der ſophocleiſchen Dramen, äußerlich betrachtet, 
bietet, von dem Bilde der homeriſchen verſchieden. Ich will nur das Wichtigſte hervor— 
heben, hauptſächlich das, was zugleich mit Sitten und Einrichtungen zuſammenhängt, die 
dem heroiſchen Zeitalter entweder ganz fremd oder in ihm noch wenig ausgebildet waren. 
Zeus heißt (Tr. 26) Ayarıos; der volkstümliche Betrieb körperlicher Übungen hat eine kunſt⸗ 
gemäße Ausbildung erfahren, die im aych,, den Zeus überwacht, ihr glänzendes Ziel ſieht. 
Zeus heißt auch NGO (O. C. 705) als Beſchützer der „oe, der heiligen Olbäume 
Athens. Apollo hat eine ganze Reihe neuer Beinamen: ohe rooorarjoıe (El. 637). Sein 
Altar mit Bildſäule iſt nach attiſcher Sitte vor dem Haufe zu denken, wie auch aus 
El. 1376 hervorgeht. (Vergl. Reiſch: Gr. Theater, S. 250.) Auch vor dem Schloſſe des 
Königs Odipus befindet ſich (v. 16) ein folder Altar neben denen anderer Götter. Jokaſte 
bringt (v. 919) Apollo an dieſem Altare ein Opfer dar. In einem Fragmente (341) wird 
auch der Beiname angeführt, den Apollo, inſofern er auf der Straße verehrt wurde, führt: 
äyvırds, wofür Aſchylus Ayvıams jagt (Ag. 1081, 1086). Andere moderne Beinamen 
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Apollos find Avxzewc (El. 645, 655, 1379, O. R. 204), 4%j (O. R. 919, 1102), 
Aogias (O. R. 410) und Lady (O. R. 151). 

Athene wird im Philoktet von Odyſſeus mit dem in Athen üblichen Beinamen 
Ilolids benannt (135), und im Fragment 760 heißt fie yooyarıs ’Eoyarn, unter welchem 
Namen ſie in Athen von der arbeitenden Bevölkerung verehrt wurde. Eine ſtarke Ver— 
änderung hat namenlich der Kult der Artemis erfahren. Die Artemis Tavooröia wirkt 
ſinnverwirrend (Aias 172), ſie iſt nach v. 175 Kriegsgöttin. Sie wurde damals in Athen 
und anderswo orgiaſtiſch, alſo in einer ganz unhomeriſchen Weiſe, verehrt. Auch Licht— 
göttin iſt Artemis: mit Fackeln durcheilt ſie (O. R. 207) die Berge Lyciens. Auch der 
Artemis Oerbyia iſt (Tr. 212) der Beiname dupinvoos gegeben, weil fie mit zwei Fackeln 
ausgeſtattet gedacht wurde. Die Erinyen, die im König Odipus (v. 472) Kijoes genannt 
werden, treten uns im Odipus Coloneus unter der bei Homer unbekannten attiſchen Be— 
nennung Eumeniden entgegen. Nach der mythologiſchen Chronologie genoſſen die Erinyen 
erſt ſeit Oreſts Freiſprechung in Attica unter dieſem Namen beſondere Verehrung, deren 
ungewöhnlicher Ritus O. C. 469 flg. genau angegeben iſt. Da aber Odipus einige 
Generationen früher lebte, iſt ein Verſtoß gegen die mythiſche Zeitrechnung feſtzuſtellen. 
Es zeigen ſich ferner bei Sophocles ſchon recht deutliche Anfänge der ſpäter ſo ſtarken 
Theokraſie. Der Chor betrachtet die Göttin Rhea, Zeus’ Mutter, als identiſch mit 1, 
mit Kybele, der Göttin des Pactolos, und mit der Magna Mater, die auf Löwen reitet. 
Gottheiten, die mehr perſonificierte Begriffe als weſenhafte Götterperſönlichkeiten ſind, giebt 
es auch ſchon bei Homer, ich erwähne nur Hos und Aeruos. Dieſe Perſonifikation hat 
weitere Fortſchritte gemacht; wir finden als Göttin: Ne, (Ant. 148, Ph. 134, wo ich 
nicht annehme, daß 0e Men gemeint ijt, weil ſonſt nicht die bei Anrufungen übliche 
Dreizahl von Gottheiten herauskäme), Abm (Ant. 451: Eivomos tov xdtw ech. O. C., 
1381: Eiveöoos Zippos doyatoıs vouors) und "Eows (Tr. 354, Antig. 441), “Ooxos (O. C. 1767: 
6 adv’ dio» Aws 09x05). Die Charitinnen kennt auch Homer, aber in unbeſtimmter 
Zahl, während bei Sophocles die Dreizahl feftgeftellt iſt (Fragm. 502). Von den Gott— 
heiten Pan und Hekate, die Homer garnicht erwähnt, treten uns der erſtere O. R. 1110 
und Aias 694 und die letztere als Zvodia dess und mit Perfephone als Todesgöttin 
identifiziert Ant. 1199 und in den Fragmenten 492 und 668 entgegen. Eine hervor- 
ragende Stellung nimmt in Sophocles' Dramen Dionyſos ein. Bei Homer wird dieſer 
Gott in der Ilias und in der Odyſſee nur je zweimal erwähnt, aber in ſpäter entſtandenen 
Teilen der Odyſſee und an verdächtigen Stellen der Ilias. Er ſcheint der älteren Dichtung 
ganz unbekannt zu ſein, mindeſtens ſteht er in keinem Zuſammenhange mit dem Weinſtock 
und dem Wein. Am bezeichnendſten iſt, daß in der Schilderung der Weinleſe, die auf 
Achills Schilde dargeſtellt iſt, Dionyſos nicht erwähnt wird, auch nicht bei den Liedern, 
die die Winzer ſingen. Wenn wir die eine Stelle der Ilias, 2, 130 flg., als ächt an⸗ 
erkennen wollten, ließe ſich auch aus ihr der Wandel der Wertſchätzung des Gottes er— 
kennen: Bei Homer muß Dionyſos voller Angſt mit ſeinem Gefolge vor Lykurgos ins 
Meer flüchten, wo ihn Thetis ſchützend aufnimmt, während Lykurgos ſpäter von Zeus mit 
Blindheit geſchlagen wird. Nach dem Chorgeſange in der Antigone dagegen (v. 956 flg.) 
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wird Lykurg von Dionyſos ſelbſt in eine Felshöhle geſperrt, weil er den Gott geſchmäht, 
die gottbegeiſterten Weiber an der Feier gehindert und die flötenſpielliebenden Muſen ſeiner 
Begleitung gereizt. Die Muſen wurden übrigens erſt ſpät in Verbindung mit Dionyſos 
gebracht. Dieſem Gotte iſt in der Antigone (1115 flg.) ein begeiſtertes Chorlied gewidmet, 
in dem die bedeutendſten Kultſtätten des Dionyſos aufgezählt werden, deren Exiſtenz zum 
Teil die Koloniſierung Unteritaliens durch Griechen zur Vorausſetzung hat. Als Freude- 
bringer, die Goldbinde im Haar, zovoouirons, die Fichtenfackel ſchwingend, fo wird er 
neben andern Göttern auch vom Chor im König Odipus (209) herbeigerufen. Nächtliche 
Tanzfeſte auf Berghöhen unter Führung des Dionyſos werden ſonſt noch mehrfach er— 
wähnt (El. 92, Ant. 153, 1126). Das Bedeutſamſte aber iſt, daß Dionyſos auch ſchon 
neben Demeter und Perſephone als eine in den eleuſiniſchen Myſterien verehrte Gottheit 
erwähnt wird und zwar als rauias “laxzoc (Ant. 1120, 1152. Povxeows”Taryos Fragm. 874). 
Überhaupt hat Sophocles bei feiner großen Verehrung für die eleufinifchen Myſterien 
ihrer vielfach Erwähnung gethan. Die Hauptſtelle iſt Fragment 753, in dem die Cine 
geweihten ſelig geprieſen werden, weil ihnen nach dem Tode großes Glück bevorſtehe. 
Aber auch Fragm. 736 und 805 beziehen ſich auf die Myſterien, ebenſo eine Chorſtelle 
im Odipus Coloneus (1046 flg.), wo auch die Eumolpiden als Prieſter erwähnt werden. 
Die Ausdrücke, mit denen Odipus zu Theſeus von dem Geheimniſſe ſeines zukünftigen 
Grabes ſpricht, ſind dieſelben, die auf die Myſterien angewandt wurden (O. C. 1526) und 
ebenſo das Wort deriva für Mitteilung dieſes Geheimniſſes (v. 1532). 

Der Hervenglaube tritt bei Sophocles nicht jo ſtark hervor wie bei Aſchylus, es 
find aber doch Spuren von ihm vorhanden. Der homeriſchen Zeit gehört der Heroenkult 
nicht an, da man damals glaubte, daß der Menſch nach ſeiner Beſtattung endgültig aus 
jeder Beziehung zur Oberwelt ſcheide. Der Hervenfult ruht dagegen auf der erſt ſpäter 
entſtandenen Anſchauung, daß der Tote nicht ohne jeden Einfluß auf die Vorgänge auf 
der Oberwelt ſei. Im Odipus auf Kolonos wird v. 59 wahrſcheinlich auf eine Bildſäule 
des Heros Kolonos hingewieſen, der mit dem Worte doynyös als Stammheros bezeichnet 
wird. Der Glaube, daß die Gebeine des Odipus dem Lande, in dem ſie ruhen, Segen 
bringen könnten, ſtützt ſich auf den Heroenglauben. Agamemnon ſoll (El. 453) aus dem 
Grabe als Helfer kommen, und Electra gelobt ihm reichere Opfer als die eben dargebrachten 
Jodl, wie ſie allen Toten dargebracht wurden. Gemeint ſind damit jedenfalls Tieropfer, 
die außer den Göttern nur den Heroen dargebracht wurden. Dem Glauben, daß der Tote 
in das Leben auf der Oberwelt eingreifen könne, entſtammt auch die Furcht vor der Rache 
Gemordeter: CH of ydco tao zeiuevo und nehmen das Blut ihrer Mörder (El. 1419). 
Deshalb pflegte man den Körper des Ermordeten zu verſtümmeln. Von Agamemnon heißt 
es bei Aſchylus wie bet Sophocles, daß er nach dem Tode verſtümmelt wurde (zwaoxadiodn) ; 
Klytämneſtra reinigte noch außerdem die Mordwaffe am Haare des Erſchlagenen (El. 445), 
um ſich von der Blutſchuld zu reinigen. Auch im Troilus wurde nach Fragm. 566 die 
Verſtümmelung des Toten, der uaoyakıouds, erwähnt. 

Der Gedanke, daß der Mörder eine Befleckung, ein ata, auf ſich und auf das 
ganze Land lege, daß er deshalb von Opfern auszuſchließen und außer Landes zu treiben 


— 


ijt, daß befondere zadaguoi nötig find, um das w, zu bejeitigen, — dieſer Gedanke 
tritt wie bei Aſchylus, ſo auch bei Sophocles ſehr ſtark hervor: Antig. 775. 172. O. R. 97. 
240. 309. 402. 1414. O. C. 407. 400. 600. 430. Bei Homer iſt von einer ſolchen Bez 
fleckung durch Totſchlag und von einer notwendigen Reinigung nicht die Rede. 

Von Anachronismen, die ſich in den Formen des Kultus zeigen, ſei das Verbrennen 
von Weihrauch erwähnt, das erſt im 7. Jahrhundert in Griechenland eingeführt wurde, 
dann aber eine große Verbreitung gewann (O. R. 4. 913. Fragm. 341. 961). Das 
Blumenopfer, das Oreſt auf dem Grabe ſeines Vaters (El. 895) darbringt, iſt modern, 
ganz abgeſehen davon, daß bei Homer außer dem bei der Beſtattung üblichen Opfer nach— 
trägliche Opfer Toten nicht dargebracht werden. Blumen im Kultus kennt Homer nicht 
einmal in Geſtalt von Kränzen auf dem Haupte von Opfernden und Opfertieren (Stengel 
a. a. O. 97-98). Srépavos kommt bei Homer nur einmal und zwar in der Bedeutung 
Kreis vor. Homer erwähnt weder die Bekränzung des Siegers noch des Überbringers 
einer guten Nachricht, noch, wie ſchon Ariſtonicus hervorgehoben, des Opferers und der 
beim Gelage ſitzenden Phäaken und Freier. In allen dieſen Beziehungen aber finden wir 
den Kranz bei Sophocles gebraucht. Der Ausdruck oripavos edxdeiac (Ai. 465) und die 
Wendung rodoe (des Siegers) „ 6 orépavos (Ph. 841) deuten auf die Bekränzung des 
Siegers. Kreon (O. R. 83) und der Bote in den Trachinierinnen (179) kehren als Über⸗ 
bringer guter Nachrichten bekränzt heim. Im Aias beklagt der Chor, daß ihm der Krieg 
die Freuden des Gelages raube (1199), das ſie in ganz moderner Art mit Kränzen und 
Flötenſchall gefeiert denken. 

Als eine neue Form der Mantik tritt uns die Empyromantik entgegen (Ant. 1005 flg. 
O. R. 21). In Dodona prophezeit nicht nach alter Art die Eiche, ſondern eine Eiche oder 
auch Buche durch zwei Tauben (Tr. 172). Tempel werden zwar ſchon bei Homer erwähnt, 
aber bei Sophocles finden wir die ausgebildete Tempelform der klaſſiſchen Zeit, denn an 
Tempel von der Art des Parthenon muß man bei den Worten dugpıziovas vaods (Ant. 285) 
denken. Standbilder der Götter, bei Homer wohl noch unbekannt, erwähnt Odipus 
(O. R. 1379). Von Gewandſtatuen iſt in einem Vergleiche in den Trachinierinnen (768) 
die Rede. Heracles will (Trach. 245) einen Teil der erbeuteten Frauen zu Hierodulen 
machen. Auch das Beſtehen des Kultuszwecken dienenden Verbandes der Amphiktionen wird 
ſchon für die Zeit des Heracles (Trach. 639) angenommen. Von öffentlichen Verhältniſſen 
iſt es das der Metöken, das wie bei Aſchylus, ſo auch bei Sophocles gern zu Vergleichen 
und Anſpielungen herangezogen wird. Antigone iſt Epe ob CHow, ob VYavodor (852, 
868, 890). Der Metöke brauchte vor Gericht einen zeoordrys, als deſſen Schützling er 
eingetragen war: ooordrov yodpeodaı. Hierauf ſpielt Tireſias (Od. Tyr. 411) an. Weitere 
Stellen ſind: Od. Tyr. 452, Od. Col. 934. Auf eherne Geſetzestafeln macht Deianeira 
(Trach. 683) eine Anſpielung. Hierbei wird auch der Gebrauch der Schrift in der heroiſchen 
Zeit vorausgeſetzt. Häufig wird das Schreiben nur in Vergleichen erwähnt, wie in dem 
Ausdruck dyoanra roma (Ant. 454) oder yodpov yoerdr Low (Ph. 1325) u. dergl. Aber faſt 
an die Grenze des Komiſchen iſt Sophocles für unſern mehr von kulturhiſtoriſchen Kenntniſſen 
beeinflußten Geſchmack in den Trachinierinnen gelangt, wo wir uns nach v. 1167 einen 


Heracles vorſtellen follen, der in Dodona das empfangene Orakel ſorgfältig in ſein Notizbuch 
einträgt. Derſelbe Heracles hat dann ſpäter vor ſeinem letzten Auszuge Deianeiren ein 
Schriftſtück hinterlaſſen, das außer dem erwähnten Orakel noch fein Teſtament enthält (v. 157). 

Zum Schluſſe ſei noch eine Reihe von Einzelheiten angeführt, die zeigen, wie 
Sophocles Sitten und Kenntniſſe ſeiner Zeit in das heroiſche Zeitalter verlegt hat. Die 
Päderaſtie wird im Fragment 757 erwähnt. Der Gebrauch der Würfel, zußoı, ſtatt der 
Aſtragalen findet ſich in den Fragmenten 809 und 861, wie auch bei Aſchylus. Die Sphinx 
iſt Gaοese genannt (Od. Tyr. 391), weil fie das von den Muſen gelernte Rätſel vorträgt. 
In dieſem Falle merkt übrigens auch der Scholiaſt Anachronismus an. Das Aufſtellen 
von Siegeszeichen nach errungenem Siege erwähnt Heracles (Tr. 1102), wie auch in 
Aſchylus' Septem Ate ihr Siegeszeichen aufpflanzt. An den pythiſchen Spielen beteiligen 
ſich auch zwei Libyer (El. 702). Es werden alſo die griechiſchen Kolonieen in der Cyrenaica 
vorausgeſetzt, wie in der Antigone die griechiſchen Kolonieen Unteritaliens als vorhanden 
gedacht werden (1120). Die doriſche Wanderung, die erſt nach der Zerſtörung Trojas 
ſtattfand, wird ſchon für die Zeit des Odipus angenommen, denn der Peloponnes heißt 
im Odipus Coloneus v. 695 e, ra ueydia Aegi. vdo und in derſelben Tragödie wird 
(v. 1301) Argos doriſch genannt, während es bei Homer das Beiwort Ayauxdy hat. Die 
Störche, die in der Electra (v. 1058) als Muſter kindlicher Pietät angeführt werden, find 
Homer unbekannt. Ebenſowenig kennt er lakoniſche Hunde (Aias 8) als berühmte Jagd— 
hunde oder ätneiſche Roſſe (O. C. 312) als berühmte Pferderaſſe. Die Narciſſe (O. C. 684) 
iſt erſt {pdt nach Griechenland gekommen. Antigone hat ſich mit einer Schlinge aus och, 
einem indiſchen Gewebe, erhängt. Die ſpäter ſo viel genannte Pflanze Silphium finden wir 
im Fragment 546, wo von einer Silphiumwieſe in Libyen geſprochen wird. Ein „lydiſcher 
Stein, der das Eiſen von ferne anzieht“, alſo der Magnet, wird im Fragment 732 erwähnt. 
Eine größere Anzahl von Muſikinſtrumenten, die Homer entweder garnicht kennt oder nur 
ganz beiläufig erwähnt, wie die Trompete, Flöte und Lyra, ſpielen in den Tragödien eine 
bedeutendere Rolle. Die Trompete finden wir im Aias (v. 17, 291) und in der Electra 
(711), die Flöte im Aias (1202) und in den Trachinierinnen (217, 641), die Lyra im 
Odipus Coloneus (1222) und in den Fragmenten (33, 217), wo noch die verſchiedenſten 
aſiatiſchen Muſikinſtrumente Erwähnung finden. Sophocles läßt in Übereinſtimmung mit 
Homer Agamemnon beim Mahle erſchlagen werden, während er bei Aſchylus im Bade 
ermordet wird. Aber wie ſich faſt immer bei Sophocles das Alte, auch wenn es bei— 
behalten iſt, mit Neuem miſcht, ſo auch hier. Sophocles dachte ſich Agamemnon bei Tiſche 
auf einem Ruhebette liegend, daher wird er 2 xolrac erſchlagen (El. 195). Die An⸗ 
wendung von Zaubermitteln, um die Neigung jemandes zu gewinnen oder zu feſſeln, die 
in den Trachinierinnen häufig erwähnt wird (575, 584, 585, 1138), iſt unhomeriſch. Die 
Behandlung Kranker durch Zaubergeſänge, Su Högl, bei Aſchylus und Sophocles öfters 
und gerne auch in übertragener Bedeutung angedeutet (Aias 581. O. C. 1194. Tr. 1001), 
iſt bei Homer ganz ungewöhnlich. Die Zraoıöy wird von Homer nur einmal beim Blut⸗ 
ſtillen in der Autolycosepiſode (x, 457) erwähnt; der Ilias, in der doch jo oft Anlaß zu 
ihrer Erwähnung wäre, iſt ſie unbekannt. Daß bei Homer Perſonen vor Freuden weinen, 


kommt öfters vor, aber es wird nicht darüber reflektiert, wie es im Fragment 824 geſchieht: 
y@oos yao abtés éotw aydodmov yoer@y, mov TO TEoNVoV zal TO muaivov ꝙpbet. Saxovoooet 
yoor xal ta yaota ruyyavav. An die ausgebildeten Formen des agonalen Betriebes der 
Leibesübungen erinnern manche Stellen. Aias wird (v. 610) % vom Chor genannt, 
weil der Chor nach den andern Mühſeligkeiten nun auch noch mit Aias' Leiden zu kämpfen 
hat, wie ein Sieger im Ringkampfe mit dem zweiten Gegner. Dieſer Vergleich iſt auch 
von Aſchylus in den Choephoren (866) gebraucht. In der Antigone (v. 131) findet ſich 
ein Vergleich mit dem Wettläufer im déavdoc, der ſchon wieder die Schranken der Ablauf- 
ſtelle erreicht hat. Die ausführlichſte Darſtellung eines Kampfes mit Benutzung der 
agonalen Formen findet ſich in einem Chorgeſange der Trachinierinnen (515 flg.). Im 
Kampfe zwiſchen Heracles und Acheloos um Deianeira war Aphrodite Kampfrichterin 
(Saßdovöusı) und zwar allein, während ſonſt mehrere Richter waren. In dieſem Kampfe 
gab es beim Ringen duindextor xdiwaxes, Beinſtellen. Der Ausdruck enthält eine An— 
lehnung an den terminus technicus für dieſes eidos naAns — »Aıuazıouds. Die Perſonen 
zeigen bei Sophocles weit größere geographiſche und ethnographiſche Kenntniſſe, als fie 
nach dem Standpunkte der homeriſchen Gedichte haben dürften. Nur das Wichtigſte ſei 
hervorgehoben: In der Antigone wird indiſches Gold erwähnt (1037), im König Odipus 
der Iſter (1227), in einem Fragmente (545) Karthago. In den Trachinierinnen werden 
die beiden Erdteile Europa und Aſien unterſchieden (v. 100), ebenſo im Odipus Coloneus, 
wo Aſien genannt wird (694). Zur mythiſchen Geographie gehört der bei Homer un— 
bekannte Acheron (El. 188. Ant. 811, 816. Fragm. 480). Odipus zeigt ſehr genaue Kennt⸗ 
niſſe ägyptiſcher Sitten (Od. Col. 337), die Sophocles ſelbſt jedenfalls erſt aus Herodots 
Bericht (II, 35) geſchöpft hat. Die moderne zuſammenfaſſende Bezeichnung der Ausländer 
mit dem Namen Barbaren erſcheint einige Male beiläufig (Aias 1263, 1289, 1292. Tr. 236, 
252), während bei dem Salamiskämpfer Aſchylus der Gegenſatz zwiſchen Griechen und 
Barbarentum ſo machtvoll hervortritt und bei jeder Gelegenheit hervorgehoben wird. 
Nach dieſen Darlegungen glaube ich ſagen zu dürfen, daß Sophocles in ſeinen 
hiſtoriſchen Mythendramen ſeine Gegenwart und nichts als dieſe darſtellt, daß er ſeine 
Menſchen wie Athener reden und handeln läßt, natürlich immer in idealiſierter Form. Er 
hat nie den Verſuch gemacht, ältere Kulturformen darzuſtellen. Einiges, das darauf hin— 
zudeuten ſcheint, iſt ihm entweder durch den Stoff der Sage gegeben und unverändert 
beibehalten, oder es kennzeichnet ſich nach Sprache und Inhalt mehr als Erzeugnis der 
Einwirkung eines gewaltigen dichteriſchen Vorbildes, nämlich der homeriſchen Heldendichtung, 
denn als bewußte Wahrung von Zügen eines älteren Kulturſtandes. Ebenſowenig hat der 
Dichter darauf Rückſicht genommen, ob er Thebaner, Lacedämonier, Argiver oder andere 
Griechen darſtellte, alle ſind vielmehr Athener oder wenigſtens Griechen ohne beſondere 
Stammeseigentümlichkeiten. Ein bewußtes Kunſtprinzip hat Sophocles hierbei ſicherlich 
nicht befolgt, obwohl er ſchon über ſeine Kunſt reflektierte und eine dramaturgiſche Schrift 
über den Chor verfaßte, ſo daß er gerade in dieſem bewußten Schaffen einen Hauptunterſchied 
zwiſchen ſeiner Kunſtübung und der des Aſchylus ſah oder vielleicht beſſer zu ſehen glaubte. 
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I. Allgemeine Tehrverfaſſung. 


1. Überſicht über die einzelnen Lehrgegenitände und die für jeden derſelben 
beſtimmte Stundenzahl. 
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7 Während des Sommerhafblahres beurlaubt und durch en Shulamtstandibaten Geen Radtte Verte 
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3. berſicht über die während des Schuljahres behandelten Vehrgebiete. 


Da der Lehrplan, der mit dem vorjährigen übereinſtimmt, in den letzten Schulnachrichten 
ausführlich zum Abdruck gekommen iſt, ſo beſchränken wir uns dieſes Mal auf die Mitteilungen 
der Abiturientenarbeiten und der in den einzelnen Klaſſen bearbeiteten Aufſatzthemen. 

J. Aufgaben für die Reifeprüfung. 

A. Für den deutſchen Aufſatz. a) Michaelis 1899: Horaz in ſeinem Verhältnis zur 
römiſchen Republik und zu Auguſtus. b) Oſtern 1900: Welche Wandelungen erfuhr der preußiſche 
Staat im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts? 

B. Für die griechiſche Arbeit. a) Michaelis 1899 für die Abiturienten: 
Demosthenes, Kara Bilinnov I’ 21—25; für den Extraneus: Arrian, Anabasis I, 8, 
5—9, 2. b) Oftern 1900: Arrian, Anabasis Alex. III, 21, § 4 (unter Weglaſſung der Worte 
av Aorapacov bis zum Schluß des Paragraphen) bis § 10 einſchl. 

C. Für die mathematiſche Arbeit. a) Michaelis 1899: 1. Die Gerade 2y —3x-+ 2 
und die Parabel y? = 2px berühren ſich. Wie groß ſind die Koordinaten des Berührungs— 
punktes und p? 2. Unter welcher geogr. Breite hat ein Stern, deſſen Deklination 17“ beträgt, 
bei einer Höhe von 38° ein weſtliches Azimut von 62° 2° 4“? 3. Ein Dreieck zu zeichnen, 
wovon die Fläche (F = u?), die Summe der Quadrate zweier Seiten (a? + b? = v?) und der 
eingeſchloſſene Winkel (0) der Größe nach gegeben find. 4. Die Grundkreiſe eines geraden Cylinders 
gehen durch je 4 Kanten eines regelmäßigen Oktaeders (die Kante a em). Die Geſamtoberfläche 
des Cylinders beträgt aan gem. Wie groß iſt ſein Mantel? b) Oſtern 1900: 1. Für welche 
Werte von x wird N 
Dreiecks, wenn a + b c= i = 22, og — Op = * = 51 ½, y = 87° 20° 8“ gegeben iſt. 
3. Ein Dreieck zu zeichnen, wenn a + b — c = i, 0g — e = x und) der Größe nach ge 
geben ſind. 4. Durch eine Grundkante einer regelmäßigen vierſeitigen Pyramide, deren ſämtliche 
Kanten a cm lang find, wird ein ebener Schnitt jo gelegt, daß die gegenüberliegenden Seiten— 
kanten, von der Spitze aus gerechnet, nach 1: 2 geteilt werden. Die Oberfläche und den Inhalt 
der abgeſchnittenen Pyramide zu berechnen. 


II. Aufſatzthemen. 


In OL: 1. Demoſthenes, der letzte Held des Hellenentums. 2. Was verdankte Goethe 
dem Verkehr mit Herder in Straßburg? (Nach Dichtung und Wahrheit.) 3. Das Gemüt. (Nach 
Deinhardt.) 4. a) Welche Eindrücke gewann Goethe in Venedig? (Nach der „Italieniſchen Reiſe“.) 
b) Ehrgefühl, Freundesliebe und Ehrfurcht vor den Göttern als Triebfedern im Charakter des 
Achill. (Klaſſenaufſatz.) 5. Wie bewährt Goethe in ſeiner „Euphroſyne“ die Wahrheit des Aus— 
ſpruches: „Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod“? 6. Wie gelangt die sr der 
Wahrheit in Sophofles’ „Philoktet“ und in Goethes „Iphigenie“ zur Darſtellung? 7. Welche 
verſchiedenen Auffaſſungen über den Begriff deſſen, was für das menſchliche Leben ee höchſte 
Gut fei, ſchildert Plato in feinem Dialog „Gorgias“? 
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3 am größten oder fleinften? 2. Wie groß find die Seiten eines 
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In UL: 1. Johann Fiſcharts „Ernſtliche Ermanung an die lieben Teutſchen“, im 
Spiegelbild der Zuſtände Deutſchlands im ſechzehnten Jahrhundert. 2. „Virtutem incolumem 
odimus, Sublatam ex oculis quaerimus invidi.“ Hor. Carm. III, 24. 3. Die Begegnung 
Hektors und Andromaches nach dem ſechſten Buche der Ilias und Schillers Gedicht „Hektors 
Abſchied“. 4. Inhalt und Gedankengang von Klopſtocks Ode „Der Züricher See“. (Klaſſen— 
aufſatz.) 5. Theodor Körners Bedeutung für das deutſche Volk. (Nach Geibels Sonett „Theodor 
Körner“.) 6. Welche Anforderungen ſtellt Leſſing in ſeinem „Laokoon“ an den Dichter und den 
bildenden Künſtler? 7. Welchen patriotiſchen Empfindungen und Wünſchen leiht Friedrich Rückert 
in dem Gedicht „Deutſchlands Heldenleib“ Ausdruck? 8. Die Entwickelung der Handlung in 
Leſſings „Emilia Galotti“. (Klaſſenaufſatz.) 


In OIL: 1. Hat Schiller recht daran gethan, die Geſchichte des Polykrates mit der 
Aufhebung des Freundſchaftsbündniſſes abzubrechen? 2. Der dichteriſche Aufbau in Schillers 
„Kampf mit dem Drachen“. 3. Deutſchland, das Herz Europas. 4. Die deutſche Überlieferung 
über den Schatz der Nibelungen, verglichen mit der nordiſchen. (Klaſſenaufſatz.) 5. Siegfried 
und Achill. (Ein Vergleich.) 6. Walther von der Vogelweide, ein großer Dichter und ein echt 
deutſcher Mann. 7. Wallenſtein und ſein Heer. Nach „Wallenſteins Lager“. (Klaſſenaufſatz.) 
8. Iſt eine kräftige Seewehr von Einfluß auf die Machtverhältniſſe eines Staates? 

In Ulla: 1. Was treibt in Schillers Ballade „Der Taucher“ den Jüngling dazu, 
Gott zu verſuchen? (Klaſſenaufſatz.) 2. Der „Graf von Habsburg“ und „Des Sängers Fluch“, 
ein Vergleich. 3. Der erſte Geſang in Goethes „Hermann und Dorothea“, das Muſter einer 
Erpofition. 4. Gedankengang der Reden, durch welche Scipio und Hannibal ihre Truppen vor 
der Schlacht am Ticinus anfeuern. 5. Was lobt und was tadelt in Goethes „Hermann und 
Dorothea“ der Löwenwirt an ſeinem Sohn? 6. Der Schwur auf dem Rütli. Nach Schillers 
„Wilhelm Tell“. 7. Gedankengang der drei Lieder von Max von Schenkendorf: Beichte, Frühlingsgruß 
an das Vaterland, Erneuter Schwur. 8. Beiſpiele guter Kameradſchaft in Leſſings „Minna von 
Barnhelm“. 9. Wie erweiſt in Schillers „Jungfrau von Orleans“ Johanna bei ihrem erſten 
Auftreten am Hofe Karls ihre göttliche Sendung? (Prüfungsaufſatz.) 

In UNb: 1. Achill und Siegfried. (Ein Vergleich.) 2. Friedrich Wilhelms I. Für⸗ 
forge für das Heerweſen. (llaſſenaufſatz.) 3. Wie erklärt fic) die große und allgemeine Teil- 
nahme der Griechen an dem Tode des Ibykus? 4. a) Ein Familienerlebnis. b) Ein Klaſſen⸗ 
ausflug. 5. Die Wirkungen des ſiebenjährigen Krieges. (Klaſſenaufſatz.) 6. Gliederung und 
Gedankengang des erſten Geſanges aus Goethes „Hermann und Dorothea“. 7. Was hat Dorothea 
erlebt, ehe fie Hermann kennen lernte? 8. Wie ſchildert Leſſing den preußiſchen Soldaten in ſeinem 
Luſtſpiel „Minna von Barnhelm“? 9. Wie begründen die Eidgenoſſen in der Rütliſcene die 
Rechtmäßigkeit ihrer Handlungsweiſe? 10. Preußens Wiedergeburt nach dem Tilſiter Frieden. 
(Prüfungsaufſatz.) 

In OL: 1. „Der Sänger ſteht in heil'ger Hut.“ Nach dem Gedicht „Arion“. 
(Klaſſenaufſatz.) 2. Der Hund, ein treuer Diener des Menſchen. 3. Welche Vorteile bietet einer 
Stadt ein Fluß, insbeſondere die Memel der Stadt Tilſit? 4. Archibald Douglas. (Erzählung 
nach dem gleichnamigen Gedichte von Th. Fontane.) 5. Irin. (Nach der gleichnamigen Idylle 
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von Ewald von Kleiſt.) 6. Der Herbſt, ein gütiger Geber. 7. Siegfrieds Ankunft und Empfang 
in Worms. 8. Gunthers Werbung um Brunhild. (Klaſſenarbeit.) 9. Morgenſtunde hat Gold 
im Munde. 


Befreiungen vom Religionsunterricht haben nicht ſtattgefunden. 


—— 


4. Mitteilungen über den techniſchen Unterricht. 
Turnen. 


Die Anſtalt beſuchten (mit Ausſchluß der Vorſchulklaſſen) im Sommer 332, im Winter 
321 Schüler. Von dieſen waren befreit: 


; Turn- Unterricht : e 
| Dont 8 Von einzelnen Übungsarten: 


überhaupt: 


Auf Grund ärztlichen Zeugniſſes im S. 24, im W. 29 im S. 5, im W. 1 
aus anderen Gründen. im S. —, im W. — im S. —, im W. 


~ 


Zuſammen im S. 24, im W. 29 | im S. 5, im W. 1 


alſo von der Geſamtzahl der Schüler | im S. 7,2%, im W. 9% | im S. 1,5%, im W. 0,3 %. 

Es beſtanden bei 11 getrennt zu unterrichtenden Klaſſen 6 Turnabteilungen; zur kleinſten 
von dieſen gehörten 35, zur größten 66 Schüler. Von der Vorſchule hatten die Schüler der 
1. und 2. Klaſſe im Sommer Unterricht in einer beſonderen Abteilung bei Vorſchullehrer Hennig. 

Beſondere Vorturnerſtunden wurden nicht erteilt. Für den Turnunterricht waren im 
Sommer wöchentlich insgeſamt 20, im Winter 18 Stunden angeſetzt. Ihn erteilten Oberlehrer 
Dr. Hecht den Abteilungen I und IV, wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer Selzer den Abteilungen II 
und III und Vorſchullehrer Tolckmitt den Abteilungen V und VI (Klaſſen Quinta und Serta). 

Die Anſtalt verfügt ſeit 7. November 1899 über eine eigene Turnhalle, die in unmittel— 
barer Nähe des Klaſſengebäudes liegt. Vor der Halle befindet ſich ein Platz, der im Sommer 
das Turnen im Freien ermöglicht. 

Im Sommerhalbjahre wurden von jeder der 6 Abteilungen wöchentlich in der dritten 
Turnſtunde ſtatt des Gerätturnens Turnſpiele betrieben, und zwar auf dem außerhalb der Stadt 
belegenen kleinen Exerzierplatze bei Jakobsruhe, der von der Schule aus in etwa 30 Minuten er: 
reicht wird. Die 7. Abteilung (Vorſchüler) trieb Turnſpiele meiſtens auf dem Turnplatze. Zur 
Teilnahme an den Turnſpielen waren alle Schüler verpflichtet, ſoweit ſie nicht vom Turnen befreit 
waren. Beſondere Schülervereinigungen zur Pflege von Bewegungsſpielen und Leibesübungen 
beſtehen an der Schule nicht. 

Schwimmunterricht wird an der Schule nicht erteilt, doch dürften von den 321 Schülern des 
Gymnaſiums 108 als „Freiſchwimmer“ zu bezeichnen ſein, während 105 ſchwächere Schwimmer ſind. 
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5. Überficht über die in dem Gymnafum eingeführten Lehrbücher. 


In den Klaſſen 


1. Religion. | Mn | 
5 Henning, bibliſche Geſchichten. ö | u 
b) Luthers Katechismus, 16. Aufl. v. Kahle 
0 Luthers Bibelüberſetzung 
d) Voelker und Strack, Bibliſches Leſebuch 
e) Novum testamentum graece. 
) Hollenberg, Hilfsbuch für den evange- 
liſchen Religionsunterricht . .. DOD r= = haat ee 


2. Deutſch. 
a) Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſebuch | | 
(von Muff), je ein Band für. . . . „„ 
b) Hopf und bell al pias | 
(von Foß), N. =| — | Ul Ol UI = a 
Spee te oe ee I = | — | — 


3. Latein. 

a) Ellendt-Seyffert, lateiniſche Grammatik zo Cale om 
b) Oſtermanns lateiniſches Übungsbuch (von | | 
Müller), je ein Band für. . . . — |OI| — III IY | AY NP AVAL 
c) H. J. Müller, Grammatik zu Oſtermanns | 
Lat. Übungsbühen. 2 - 2 wf —— — | — |UIII| IV | V | VI 
4. Griechiſch. a | | 

a) Kaegi, Kurzgefaßte griech. Schulgram— | 
matik I OT TE OEE TTT | - | 

) Kaegi, Griech. 1 je 1 Theil für le MN 


5. Franzöſiſch. 

Ploetz, Elementarbuch, Ausg. B für ce | 
Be und Realgymnafien. . . : — — | — | — UTI] ILV — |] — 
b) Ploetz, Übungsbuch, Ausg. .. — | — |uniom| — | — 
c) Ploetz und Rares, Sprachlehre .. — U | On = (Eee 


6. Hebräiſch. | | 
a) Strack, Hebräiſche Grammatik e — | Beer |e 
b) Biblia hebraica . . a I = — — — ee = 


on|umlomum wl} v | vi 
Ge | al 


eo 
= 


T. Piauiſch. 
a) Schiekopp, litauiſche Grammatik.. POUR IV | ae 
b) Jacoby, litauiſche Chreftomathie . . . 7 OFLU Out! IV | 46 - 


In den Klaſſen 


8. Engliſch. n | 
Geſenius, Lehrbuch Teils 1[OII | 

9. Geſchichte. | | | | 
a) Meyer, Lehrbuch der Geſchichte, J. Heft | | ıIVI—|— 
b) Lohmeyer und Thomas, Hilfsbuch . — — ‚UN OMU III — ae 
c) Cauer, Gefchichtstabellen . . . . . | IT OT UN OMUM — | ; 
d) Putzger, Gefhichts-Atlas . . . . . PAST SE ve ae 


10. Erdkunde. | | | | 

a) Dierde und Gaebler, Schulatlas für die | | 

mittleren Unterftufen . . . . if KOST e t | OTL UM] iV.) VY | 
b) von Gendlig, Kleine Schulgeographie⸗ | | | | | | 

Ausgabe D, je ein Heft für. . . . | — | — | — (OM UM IV Vv | — 


11. Rechnen und Mathematik. | | 
Friedrich, Lehrbuch der Planimetrie. . I OU Un OI 
Schloemilch, Logarithmentafel .. fene BE | = 
Mehler, 1 der Elementar⸗ ae | | | 
mai — | | um IV | — | — 


12% ee 
Jochmann, Grundriß der Experimental⸗ | 
ORES u ae ees lesa) COI | Un | lage 


* 


Qo u" 2» 


| 
13. Singen. | | | | | 
a Liederſchatz, Hannover und Liineburg . | — | — | — Om LOB ee We | ai 
b) Günther und Noack, Viederfhap. . . | I ee oa we I IV EV 


Von den griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern, die in der Schul geleſen werden, 
find durchweg die Freitagſchen Textausgaben zu benutzen, wenn nicht im einzelnen Falle aus- 
drücklich eine andere Beſtimmung getroffen wird. 


II. Aus den Verfügungen der vorgeſetzten Behörden. 


P. S. K. 10. 4. 99. Es wird ein Miniſterial⸗Erlaß mitgeteilt, wonach einem jüdiſchen 
Schüler, welcher bis zu ſeinem Abgange von der Schule an dem bei dieſer eingerichteten 
jüdiſchen Religionsunterrichte ordnungsmäßig teilgenommen hat und ein ihm über 
ſeine Geſamtleiſtungen in der jüdiſchen Religionslehre von dem jüdiſchen Religionslehrer ſelbſtändig 
ausgeſtelltes Schulzeugnis vorlegt, auf Wunſch ein kurzer Hinweis auf dieſes Zeugnis in das 
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Reifezeugnis unter „Religionslehre“ einzutragen iſt. Dem entſprechend iſt auch bei der Aus⸗ 
fertigung von Abgangszeugniſſen jüdiſcher Schüler zu verfahren. 

P. S. K. 22. 4. 99. Profeſſor Friedrich erhält den erbetenen Urlaub vom 3. Auguſt 
bis zu den Herbſtferien. 

P. S. K. 9. 5. 99. Der Schulamtskandidat Roſencrantz in Mehlauken wird der 
Anſtalt zur Vertretung des zu einer militäriſchen Übung einberufenen Oberlehrers Dr. Prell— 
witz für die Zeit vom 6. bis 28. Juni überwieſen. 

P. S. K. 15. 7. 99. Es wird mitgeteilt, daß der Herr Ober- Regierungs- und 
Provinzial⸗Schulrat Profeſſor Dr. Carnuth am 14. Juli abends 7 Uhr geſtorben iſt. 

P. S. K. 1. 7. 99. Bei Verſetzungen von Beamten und Militärs, welche für deren 
Söhne den Übergang von einer höheren Lehranſtalt des früheren Wohnorts an eine ſtaatliche höhere 
Lehranſtalt des neuen Wohnorts zur Folge haben, unterbleibt die Erhebung der in dem Etat der 
letzteren Anſtalt etwa vorgeſehenen Aufnahmegebühr. 

P. S. K. 1. 8. 99. Zur Vertretung des wegen Krankheit beurlaubten Profeſſors 
Friedrich wird der Anſtalt der Schulamtskandidat Eduard Sell vom 3. Auguſt bis auf weiteres 
überwieſen. 

P. S. K. 29. 7. 99. Am 28. Auguſt, dem 150 jährigen Geburtstage Goethes, ſoll 
des Dichters in würdiger Weiſe gedacht werden. 

P. S. K. 6. 9. 99. Der Direktor wird für die Reifeprüfung im Michaelistermin 
zum Königlichen Kommiſſarius ernannt. 

P. S. K. 8. 11. 99. Die erſtmalige Gewährung gänzlicher oder teilweiſer Schul— 
geldbefreiung an Söhne von Anſtaltslehrern bedarf in Zukunft der Genehmigung des 
Königl. Provinzial-Schulkollegiums. Für die Weitergewährung der bewilligten Schulgeldbefreiung 
gilt das Gleiche, ſofern Umſtände eingetreten ſind, die nach dem Ermeſſen des Anſtaltsleiters das 
anerkannte Bedürfnis in Zweifel ſtellen. 

P. S. K. 11. 11. 99. Die Direktoren werden zur erneuten Sorgfalt und Strenge 
in Befolgung der über die Verſetzung in die Prima beſtehenden Vorſchriften verpflichtet. Ins— 
beſondere ſoll darauf gehalten werden, daß bei Zuerkennung des Zeugniſſes der Reife für Prima 
die lehrplanmäßig zu ſtellenden Anforderungen auch in den neueren Sprachen, der Mathematik 
und namentlich in der Naturlehre voll zur Geltung gelangen. 

P. S. K. 15. 12. 99. Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben zu beſtimmen 
geruht, daß der am 1. Januar 1900 bevorſtehende Jahrhundertwechſel in feierlicher Weiſe be— 
gangen werde, und zwar in den Schulen am Schluſſe des Unterrichts vor den Weihnachtsferien. 

P. S. K. 17. 1. 1900. Die Zulaſſung der angemeldeten 19 Oberprimaner zur Reife- 
prüfung im Oſtertermin wird genehmigt. 

P. S. K. 5. 2. 1900. Die Beibehaltung der ſiebenten Lateinſtunde in den Klaſſen 
OI bis OTL wird auch für das Schuljahr 1900 genehmigt. 

P. S. K. 16. 3. 1900. Aus den Verhaltungsvorſchriften für Wiederimpflinge iſt 
hervorzuheben, daß das Turnen vom 3. bis zum 12. Tage von allen Schulkindern, bei denen 
ſich Impfblattern bilden, auszuſetzen iſt. 
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III. Chronik der Anſtall. 


Das Schuljahr begann am Dienstag, den 11. April 1899. 

Im Beſtande des Lehrkörpers iſt in dem verfloſſenen Jahre gegen das Vorjahr eine 
Anderung nicht eingetreten, wenn wir auch einige neue Herren, die zur Vertretung an die Anſtalt 
berufen waren, kommen und gehen ſahen. Herr Oberlehrer Dr. Schau war ſchon vor den Ferien 
erkrankt und mußte zu ſeiner Herſtellung einen längeren Urlaub von Oſtern bis Michaelis nehmen. 
Er wurde vertreten durch den Schulamtskandidaten Herrn Radtke. Herr Oberlehrer Dr. Prellw itz 
wurde, da er zu einer militäriſchen Übung einberufen war, vom 5. bis 28. Juni durch Iden 
Schulamtskandidaten Herrn Roſencrantz und Herr Profeſſor Friedrich, der vom 3. Auguſt bis 
zum Beginn der Michaelisferien wegen Krankheit Urlaub genommen hatte, durch den Schulamts— 
kandidaten Herrn Sell vertreten. Den Herren Vertretern gebührt für ihre hingebende Thätigkeit, 
die ſie unſerer Anſtalt längere oder kürzere Zeit gewidmet, aufrichtiger Dank. 

Aus der Mitte des Lehrkörpers mußten außerdem vertreten werden: der Direktor an 
3 Tagen wegen Teilnahme an der Direktorenverſammlung und an 3 Tagen wegen Krankheit, 
Profeſſor Friedrich an 3 Tagen wegen Krankheit, Profeſſor von Friſch an 1 Tage wegen 
Krankheit, Profeſſor Lukas an 8 Tagen wegen Teilnahme an den Verhandlungen der Provinzial— 
Synode und an 3 Tagen wegen Einberufung zum Schwurgericht, Profeſſor Naſt an einem Tage, 
Oberlehrer Kurſchat desgleichen und Oberlehrer Dr. Luks an 10 Tagen wegen Krankheit; Ober— 
lehrer Dr. Hecht an 7 Tagen wegen Krankheit in der Familie, die Oberlehrer Dr. Schau und 
Beckmann an je 4 Tagen wegen Erkrankung, Vorſchullehrer Tolckmitt an 3 Tagen wegen 
eines Todesfalles in ſeiner Familie und an 12 Tagen wegen Erkrankung, endlich Herr Eichholz 
an 3 Tagen als Geſchworener. 

Drei Todesfälle hat die Anſtalt in dem abgelaufenen Jahre zu beklagen gehabt, die 
Lehrern und Schülern recht nahe gingen, von denen zwei frühere Lehrer, einer einen Schüler 
betraf: Am 10. Dezember 1899 erlag der zu Oſtern 1898 in den Ruheſtand getretene Vorſchul— 
lehrer Herr Kleinſchmidt ſeinem Herzleiden und wurde am 14. Dezember von Lehrern und 
Schülern zur letzten Ruhe geleitet. Sodann ſtarb nach nur kurzem Krankenlager der Oberprimaner 
Emil Petrick, einer der tüchtigſten Schüler, unmittelbar vor der Reifeprüfung am 3. Februar 1900. 
Ihm war es nicht mehr vergönnt, das Ziel, nach dem er in angeſtrengter Arbeit und muſter— 
haftem Fleiße neun Jahre lang geſtrebt, zu erreichen. Endlich entſchlief ſanft nach längerem 
Leiden am 18. März 1900 Herr Profeſſor Pöhlmann, der am 1. April 1895 aus dem Amte 
geſchieden war. Wenn er mit dem 78. Lebensjahre, in dem er bei ſeinem Tode ſtand, auch faſt 
die Grenze des menſchlichen Alters erreicht hat, ſo hatte man doch bei ſeiner wunderbaren 
Rüſtigkeit und geiſtigen Friſche, wie ſie beſonders bei ſeinem Abſchied von der Schule noch her— 
vortrat, auf eine längere Dauer ſeines Lebensabends gerechnet. Seine früheren Amtsgenoſſen 
und die Schüler der Anſtalt gaben ihm das letzte Geleite am 22. März. 

Der Geſundheitszuſtand der Schüler war nicht völlig befriedigend. Beſonders im Winter 
traten infolge des öfteren Witterungswechſels zumal bei den kleineren Schülern häufig Erkrankungen 
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ein, die recht viele von ihnen wochenlang am Schulbeſuche hinderten und für manchen recht ſtörend 
in ſeinem wiſſenſchaftlichen Fortſchreiten waren. 

Am 14. bis 16. Juni machten die Primaner in Begleitung ihrer Herren Ordinarien 
einen Ausflug nach der ſamländiſchen Küſte und am 20. Juni die übrigen Klaſſen ihre gewohnten 
Schulſpaziergänge nach Orten der Umgegend. 

Der 2. September wurde wie im Vorjahre durch einen Ausmarſch, Schauturnen und 
Anſprache im Verein mit den Angehörigen der Schüler im Freien feſtlich begangen. Es konnten 
dabei 6 Exemplare des Werkes „Unſer Kaiſer“ als Prämien für vorzügliche Leiſtungen im Turnen 
an die Oberprimaner Leitner und Wichert, die Unterprimaner Zilius und Achenbach und die 
Unterſekundaner Herrgoß und Gottſchalk verteilt werden. 

Am 28. Auguſt, dem 150 jährigen Geburtstage Goethes, hielt Herr Oberlehrer Kurſchat 
den Primanern und Sekundanern einen Vortrag über den Dichter. 

Am Reformationsfeſte, den 31. Oktober, wurden 20 Exemplare der „Urkunde über die 
Einweihung der evangeliſchen Erlöſerkirche in Jeruſalem“, die der Anſtalt von dem Herrn Miniſter 
überwieſen waren, an gute Schüler verteilt. 

Am 10. November, dem Geburtstage Schillers, übergab der Direktor nach dem Morgen— 
gebete in der Aula den beiden Oberprimanern Petrick und Brandtner je ein Exemplar der 
Werke dieſes Dichters, die ihm von dem hieſigen Schiller-Komitee zu dieſem Zwecke in dankens— 
werter Weiſe zur Verfügung geſtellt waren. 

Der 27. Januar, der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, wurde in der 
üblichen Weiſe mit Geſängen und Deklamationen feſtlich begangen. Die Feſtrede hielt an dieſem 
Tage Herr Profeſſor Hahn. Im Anſchluſſe an die Feier wurden zwei Exemplare von „Wislicenus, 
Deutſchlands Seemacht ſonſt und jetzt“ als Geſchenk Seiner Majeſtät zwei braven Schülern der 
Anſtalt, den Oberprimanern von Möllendorff und Petrick, übergeben. 

Die übrigen patriotiſchen Gedenktage wurden der Jugend durch kurze Anſprachen im 
Anſchluß an die Morgenandacht an den betreffenden Tagen in Erinnerung gebracht. 

Am 5. März beging die Anſtalt die feierliche Einweihung des neuen Gymnaſialgebäudes, 
worüber an anderer Stelle ausführlich berichtet wird. 
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IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. Frequenz-Cabelle für das Schuliahr 1899/1900. 


A. 3 . Porſchu ft 

UII om CD On| oe | 2 | 8 ; 

OI|UIlOU OI} Ive aie esol] = 
A | A B Sa. — ai on 0) 


1. Beſtand am 1. Febr. 99] 8 | 24 21 24 2⁵ 40 24 25 45 42 | 31 309 18 33 32 83 
2. uber Schluſſe | | | | | | | | 


des Schuljahres 4 — 8 8 5 4 2 1/—| 6 2 40 — 1 — 1 
Za. Zugang durch Ver⸗ | | | | | | | | 

ſetzung zu Oſtern 99.] 19 | 13 | 24 17 12 32 | 15 | 17 | 29 | 26 | 18 | 222) 32 31 | — | 68 

(+4\(+8 (1 | (+2 +15/+H1 | (Se 

abg.) | abg.) abg.) abg.) | abg. abg.) abg.) 


3b. Zugang durch Auf⸗ | et eal | i | | | age 1 i 
nahme zu Oſtern 99 — — 1) — | 1] 1] 4| 21 31 3/38/53] 10] 5| so | 45 


4, Frequenz am Anfange 7 | | | | 
des Schuljahr. 99/1900} 23 | 18 25 21 | 21 40 | 26 | 26 | 45 | 36 | 41 322] 42 | 36 31 109 


5. Sugang im Sommer: 


| | l | | l 
r ß er 2 
6. Abgang im Sommer 6 9 Er f 
balbjiahr . . . CCF 
7a. Zug. durch Berfegung et | we 
zu Michaelis 99 EE lee — - | - 
7b, Bug. br llufnahme F P | 
zu Michaelis 99 r | 1 11——— 1] 8] 3| 1| 2| 6 
8. Frequenz am Anfange | | | | | 
des Winterhalbjahres 1 | | | | | | 
99/1900 23 13 24 21 21 39 26 25 42 | 37 42 313 45 | 37 30 112 
9. Bugan im Winter: | 3 TE | | 
Halbjahr =|. 111 JJC T 
10. Abgang im Winter- ae 1 | | | | | 
halbjahr : | 1| 11-| 1) 2)/—|—]—] 5 10 —|—| 11 
11. Pens am 1. Be „ | | | | | | | | 
bruar 1900 . . . .| 23| 14 ı 24 21 | 21 | 38 124 | 25 | 43 | 40 38 311 1 46 | 38 | 31 1115 
12. Durdfchnittsalter c am | | | | | | | 
1. Februar 1900 . .119,3| 18,6| 17,6] 16,5 16,5 15,2 | 14,0) 140 12,9! 11,6! 10,5! 9,4! 841 7,3 


2. Religions und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 


A Gomnafiam. B. -Borfäute 


| Jud. . Ausl. 


1. Am Anfange des Sommer⸗ | | | 4 | 95 | 14 


Ev. dath. Diff. Jud. bed PN Ausl.] Ev. Kath. | sir. 
| 
| 
rE 
| 


balbjahrs = 6 | — | 38 11 150 4.1308) =) side 

2. Am opnlange des Winter * | | 

halbjahrs 9. = 30 11 1e Let 9. 17 | — 
3. Am 1. Februar 1900 5 292 9 50 170 10 I 1192) — 3 9 | 197 


Das Militär⸗Zeugnis erhielten zu Oſtern 1899 auf Grund der beſtandenen Abſchluß⸗ 
prüfung 32 Schüler, von denen 8 die Schule verließen, zu Michaelis 1899 niemand. 
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3. Überſicht über die Abiturienten. 


Die Reifepriifungen fanden am 14. September 1899 unter dem Vorſitz des zum jtell- 
vertretenden Königl. Kommiſſarius ernannten Direktors der Anſtalt und am 27. März 1900 unter 
dem Vorſitze des Herrn Ober- und Geheimen Regierungsrats Profeſſor Dr. Kammer ſtatt. 
Bei der erſten Prüfung erhielten 3 Oberprimaner und 1 Extraneer, bei der zweiten 18 Ober⸗ 


primaner das Zeugnis der Reife. 


— — — ET . ·˙*Vle.ů—ů—3— — 


2 S 8 : Aufenthalt [Gewählter 
Nr.] Vor⸗ und Zunamen. Konf. ae un gut ber | in Beruf. 
Jahren. = Sabre Studium. 
| Randf ; 8 2 
9 0 un 35 Landſchaftsrat zu Neuhof 10 a% Me 
ia ays rn ER E = Lasdehnen, Kr. Pillkallen f i ides 
1050| Ernſt Mendrzye ev. 21 | Amtsgerichtsrat in Tilfit | 88/4 2¼ | Medizin. 
1051| Wilhelm Tennigkeit Dev. 19¼ Rentier in Tilſit 97/2 2 / | Medizin. 
1052 Max Dangel ev. 177 Realgymnaſialdirektor in Tilfit| Extraneer Medizin. 
1053] Jakob Bernſtein jüd. 17½ Kaufmann in Tilſit 9 2 Rechte. 
1054 Fritz Blaudßun ev. 19½ Grundbeſitzer in Tilſit 10 2 . 
1055 Otto Brandtner I ev. 19 Gerichtskaſſen⸗Rend. in Tilſit 7 2 Rechte. 
1056| Hans Eggebrecht ev. 17¾ + Apotheker in Breslau 9 2 Rechte. 
Elektrotechn. 
1057 Hugo Ehrlich jüd. 17¼ Rabbiner in Tilſit 5 2 ju. Maſchin.⸗ 
= — baufach. 
1058 Otto Grunwald kath. 20 ½ Kanzliſt in Tilſit 7 2 | Medizin. 
; ie | Königl. Förſter in 
/ erk Setiner e. 1 / Sgilewethen, sr. Niederung 11 | 2 Baufach 
1060] Herbert Makrodi [ev. 19 ＋ Kaufmann in Tilfit 10 2 | Militär. 
Pr : „ %,] Lehrer in Bareiſchkemen, AI,dwheologie u. 
101) Meg Metfäulet | eo. 20% Fr. Stallupönen 2 Philosophie. 
N 5 #3 Kaiſerl. deutſcher Konſul _ „ [Maſchinen⸗ 
1062 Wichard v. Möllendorff| ev. 18 0 in Coane 2 2 baufach 
n a — == e = 1 
= 29 | Kaufmann in Schirwindt 5 ie 
wes Se Er 1 N 2015 f Kr. Pillen 5 2 Ain. 
Gutsbeſitzer in Schudereiten Rechte und 
Schul 8 7 59— i hoes 2 9 2 Staats⸗ 
6ſ A DE I EN 
1065) Bruno Skodlerrak | ev. 19°/s| + Seminarlehrer in Ragnit 8 | 2 Medizin. 
1066| Hans Thomas | ev. |17%/4| + Oberlehrer in Tilfit 9 2 | Baufach 
Rentier in Ußupönen, Kr., 51, Theologie u. 
ee Franz Trautmann u. * Insterburg ais 5 Philosophie. 
8 . 5 Grundbeſitzer in Upfepuppen,| Theologie u. 
3 7 5 
FF | en SB mr. Milkelie |, © | Geel 2..|Bnitatoniae 
1069| Georg Wichert | ev. 1944 Poſtdirektor in Tilſit 5/% | 2 [Marine. 
1070] Johannes Zabbe ev. 23 Lehrer i. Seßlacken, Kr. Inſterb.] 2¾ | 3 | Qandmeffer. 


V. Sammlungen von Sehrmitteln. 


1. Für die Pehrerbibliothek, welche von Herrn Profeſſor Lukas verwaltet wird, find ge- 
ſchenkt worden: Von dem Herrn Miniſter: Die Zeitſchrift „Das humaniſtiſche Gymnaſium“. 
v. Schenkendorff und Schmidt, Jahrbuch für Volks- und Jugendſpiele. 8. Jahrgang 1899. Von 
der Kaiſerlichen Oberpoſtdirektion zu Gumbinnen: Statiftif der deutſchen Reichs-Poſt⸗ 
und Telegraphenverwaltung. Von Herrn Oberlehrer Kurſchat: Mitteilungen der litauiſchen 
litterariſchen Geſellſchaft 24. Heft 1899. 

Aus eigenen Mitteln wurden angeſchafft: Merguet: Lexikon zu den philoſophiſchen 
Schriften Ciceros. 3 Bände. — Furtwängler und Urlichs: Denkmäler griechiſcher und 
römiſcher Skulptur; für den Schulgebrauch. — Dr. Altenburg: Die Kunſt des pſychologiſchen 
Beobachtens. — Leitfaden für den Turnunterricht in den preußischen Volksſchulen. — 
Dr. Joachim: Joh. Friedr. v. Domhardt; ein Beitrag zur Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen 
unter Friedrich dem Großen. — Mushacke: Statiſtiſches Jahrbuch für höhere Schulen. 20. Jahr⸗ 


gang 1899. — Adolf Bötticher: Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Oſtpreußen. 
8. Heft. Aus der Kulturgeſchichte Oſtpreußens. — Müller-Wippermann: Politiſche Geſchichte 
der Gegenwart. Das Jahr 1898. — Verhandlungen der Direktoren⸗Verſammlungen in den 


Provinzen des Königreichs Preußen. (Rheinprovinz 7. Dir.⸗Verſ.; Poſen 11., Pommern 13., 
Sachſen 8.) — Hohenzollern-Jahrbuch: Forſchungen und Abbildungen zur Geſchichte der 
Hohenzollern in Brandenburg-Preußen. 2. Jahrgang 1898. Dr. Martin Luthers Werke: 
Kritiſche Geſamtausgabe 15. und 16. Band. Adolf Bötticher: Die Bau- und Kunſtdenkmäler 
der Provinz Oſtpreußen. 9. Band. Namens- und Ortsverzeichnis. — Derſelbe: Anleitung für 
die Erhaltung und Pflege der Denkmäler in der Provinz Oſtpreußen. Karl Müllenhof: 
Deutſche Altertumskunde. 5 Bände. 

Als Fortſetzungen: Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum von Ilberg 
und Richter, 2. Jahrgang. Jacob und Wilhelm Grimm: Deutſches Wörterbuch. Rethwiſch: 
Jahresberichte über das höhere Schulweſen, 13. Jahrgang. — Petermann: Mitteilungen 1899. 
Sybel und Meinicke: Hiſtoriſche Zeitſchrift. Förſter, Kenngott u. a.: Encyklopädie der 
Naturwiſſenſchaften. — Fries u. Meier: Lehrproben und Lehrgänge. Gödecke-Götze: Grundriß 
zur Geſchichte der deutſchen Dichtung. Frick u. Gaudig: Aus deutſchen Leſebüchern. Roſcher: 
Lexikon der griechiſchen und römiſchen Mythologie. Müller: Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen. 
Fleckeiſen u. Richter: Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. Kehrbach: Mit— 
teilungen für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte. Wychgram— Deutſche Zeitſchrift für aus- 
ländiſches Unterrichtsweſen. Lyon: Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht. — Himmel und 
Erde. Zeitſchrift, herausgegeben von der Urania. — Reicke u. Wichert: Altpreußiſche Monats⸗ 
ſchrift. Centralblatt für die geſamte Unterrichtsverwaltung. — Zeitſchrift des Vereins deutſcher 
Zeichenlehrer. 

2. Für die Schülerbibliothek, die ebenfalls Herr Profeſſor Lukas verwaltet, wurden 
geſchenkt von: v. Brockhuſen O I, Auguſtin UI, Schwenner U III, Oberamtmann Petrick⸗Rautenburg: 
Schulbücher. — Hans v. Brockhuſen, Ebner IV, Büchler IV: Leſebücher. 
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Angeſchafft aus eigenen Mitteln: Prima: v. Köppen: Die Hohenzollern und 
das Reich. Stein der Weiſen, 19. und 20. Band. — Ein deutſcher Seeoffizier, aus den 
hinterlaſſenen Papieren des Korvettenkapitäns Hirſchberg. — Mutter Erde, Technik, Reiſen 
und Naturbetrachtung, I. und II. Band. — Puhlmey u. Hoffmann: Gymnaſialbibliothek. 
a) Marius und Sulla von Dr. Pappritz; b) Xenophon von Dr. Lange, c) Pergamon von 
Dr. Hachtmann. 

Sekunda: Kohlhauer: Um die Erde mit S. M. Schiff „Leipzig“ zur Flaggenhiſſung 
in Angra Pequena. — Lutz: Unſere Flotte. — Eine Anzahl verbrauchter Bücher wurde erſetzt. 

Tertia: Guſt. Höcker: Die weiße Roſe. — Roth: Die Heimat in der Wüſte. — 
Fagowitz: Indianer, Freiſchärler und Goldgräber. — Treller: Verwehte Spuren. — Treller: 
Der letzte vom Admiral. — Max Bauer: Um 20 Millionen Dollars. — Moritz: Der Sturm 
vogel. — v. Zobeltitz: Die Jagd um den Erdball. 

Quarta: Armaud: Karl Scharnhorſt, Abenteuer eines deutſchen Knaben in Amerika. — 
Kipling: Im Dſchungel. — von Horn: Der Strandläufer. — Jahnke: Kurbrandenburg in 
Afrika. — Körber: Der Lotſe der Gefion. — Pichler: Vom Kerker zum Throne. — Fritz 


Kühn: Die Farm im Urwald. — Heinr. Smidt: Admiral Carpfänger. — Nieritz: Drei 
Jugenderzählungen. — Rothenſtein: Wacouſte. — Herchenbach: Im verborgenen Thale. — 


Foehſe: Der Inſelkönig. 

Quinta und Serta: 31 Bändchen Jugendſchriften von Hoffmann u. a. 

3. Für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht wurden angeſchafft: Eine Waſſer— 
luftpumpe, ein Waſſerſtrahlgebläſe, drei Bunſenſche Univerſalſtative, ein Projektionsvorhang, ein 
Sauerjtoffeylinder mit 1000 1 Füllung und Druckreducierventil, ein Winkelmeſſer, eine Wage mit 
Gewichtsſatz, eine Atwoodſche Fallmaſchine, zwei Saugheber, ein Demonſtrationsbarometer, ein 
Heberbarometer, ein Helioſtat, ein Differentialthermoſkop, drei verſchiedene galvaniſche Elemente, 
ein Reflexgalvanometer, ein Amperemeter, ein Voltmeter, ein Meßdraht für Widerſtandsbrücke und 
drei Vergleichswiderſtände, eine Gülcherſche Thermoſäule und eine Anzahl Apparate aus Porzellan 
und Glas für den chemiſchen Unterricht, — folgende ausgeſtopfte bezw. präparierte Tiere: ein 
Nachtreiher, eine Rohrdommel, ein Haubentaucher, eine Graugans, ein Kranich, eine Seeſchwalbe, 
ein Würger, ein Weſpenbuſſard, ein Rauhfußbuſſard, ein Turmfalke, ein Iltis, zwei Kiebitze, ein 
Olm, eine Tarantel, ein Skorpion, ein Laubfroſch, eine Smaragdeidechſe, eine Nonne, eine Edel— 
koralle, ein Zitterroche. 

Als Geſchenk kam hinzu: von Herrn Steuerinſpektor Lappöhn ein ſchwarzer Storch und 
eine Waldohreule mit Wieſel, von Herrn v. Skepsgardh eine Schneeeule, von der Mondamin— 
fabrik Brown und Polſon Maisfrüchte und Maispräparate, von dem Obertertianer Mattern 
ein Elchſchädel, von dem Obertertianer Roerich ein Rindenſtück der Korkeiche, von dem Ober— 
tertianer Auguſti einige Schmetterlinge und Käfer, von dem Obertertianer Achenbach ein foſſiler 
Zahn, von dem Untertertianer Eifert eine Holzſammlung und Käfer, von dem Untertertianer 
Plew eine Käferſammlung und Deckgläſer für Diapoſitive, von dem Untertertianer Schwenner 
Phryganidengehäuſe, von dem Quartaner Pugehl zwei ausgeſtopfte Möwen, von dem Quartaner 
Bartſch Schmetterlinge, von dem Quartaner Iſakowitz ein Pflanzenabdruck auf Kohlenſchiefer, 
von dem Quartaner Monitor Conchilien. 
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VI. Anterftüßungsfonds. 

J. Für den „Fabianſchen Stipendien-Skiftungsfonds“ ſind die Zinſen der Spar⸗ 
kaſſe von 623,15 M. pro 1899 — 18,85 M. und der Beſtand pro 1899 von 61,50 M., alſo 
zuſammen 80,35 M., auf der Tilſiter Sparkaſſe deponiert und dadurch das Vermögen der Stiftung 
auf 17 812,50 M. erhöht. — Reſervat 150 M. In dem Rechnungsjahre 1899 erhielten an 
Stipendien St. jur. Sammesreuther 300 M. und St. th. Großkopf pro April / September 1899 = 
150 M. Den Verwaltungsrat bilden die Herren Direktor Dr. Müller, Prof. Hahn, Profeſſor 
Friedrich, Prof. Dr. v. Friſch, Prof. Lukas und Prof. Schiekopp. 

II. Das „Fabianſche Familien-Stipendium (Stipendium Fabianum) “. Die 
Stiftung beſitzt in 3½ % Oſtpr. Pfandbriefen, 3½ % Preuß. Staatsanleiheſcheinen und auf der 
Tilſiter Sparkaſſe ein Vermögen von 8528,12 M. — Die Zinſen pro Rechnungsjahr 1899 haben 
betragen 296,49 M. — Verausgabt ſind pro 1899 Stipendium für St. th. Bartſch 270 M. 
und Zinſen der Sparkaſſe von 201,63 M. pro 1899 = 5,99 M. Summa der Ausgabe = 
275,99 M., bleibt Beſtand 20,50 M., auf der Tilſiter Sparkaſſe deponiert. — Den Verwaltungs- 
rat bilden die Herren Landgerichtspräſident Geh. Ober⸗Juſtizrat Kiſchke, Erſter Bürgermeiſter Pohl, 
Direktor Dr. Müller, Prof. Poehlmann, Prof. Hahn und Prof. Schiekopp. 

III. Für die „Lehrer-Witwen- und Waiſen-Unterſtützungs-Stiftung“ ſind pro 
Rechnungsjahr 1899 eingegangen: Von der Buchhandlung Bergens für 23 Exemplare der litauiſchen 
Grammatik A 2 M. — 46 M., von der Buchhandlung Richter für 3 Exemplare der litauiſchen 
Grammatik à 2 M. = 6 M., von Herrn Prof. Poehlmann für 1899 = 9 M., von Herrn 
Prof. Hahn 9 M., von Herrn Prof. Friedrich 9 M. und von Herrn Prof. Schiekopp 9 M., 
Summa der Einnahme 88 M. — Im Jahre 1899 ſind auf der Tilſiter Sparkaſſe die Zinſen 
von 923,07 M. 27,48 M. pro 1899 und der Beſtand pro 1899 von 129 M., alſo zu⸗ 
ſammen — 156,48 M. deponiert und dadurch das Vermögen der Stiftung auf 19 479,55 M. 
erhöht. — Aus den Mitteln der Stiftung wurden an Witwen- und Waiſenpenſionen für 1899 
verausgabt an Frau Oberl. Skrodzki, Milinowski, Hecht, Prof. Dr. Thimm und Plew je 144 M., 
zuſammen = 720 M. (Reſervat für Fritz Fiſcher 30 M.) — Den Verwaltungsrat bilden die 
Herren Direktor Dr. Müller, Profeſſoren Hahn, Friedrich, Dr. v. Friſch, Lukas, Naſt und Schiekopp. 

IV. Die „Jubiläums-Stipendien-Stiftung“, Allerhöchſt beſtätigt am 17. Nov. 1887. 
Das Vermögen der Stiftung beſteht in 3½ %o Oſtpr. Pfandbr. über 5100 M. und auf der 
Tilſiter Sparkaſſe deponiert 361,10 M. Die Zinſen haben betragen 178,50 M. und Zinſen der 
Sparkaſſe von 361,10 M. pro 1899 = 9,57 M., dazu Beſtand des vorigen Jahres = 100 M., 


zuſammen — 288,07 M. — Verausgabt iſt an einen Oberprimaner Stipendium 100 M., an 
die Sparkaſſe eingezahlt 78,50 M. und die Zinſen von 361,10 M. pro 1899 = 9,57 M., 
zuſammen — 188,07 M., alſo bleibt Beſtand = 100 M. — Den Verwaltungsrat bilden die 


Herren Direktor Dr. Müller, Profeſſoren Hahn, Friedrich und Schiekopp. 

V. Das „Stipendium Gisevianumé, genehmigt laut Verf. des Königl. Provinzial— 
Schul-Kollegiums vom 11. Mai 1896 Nr. 2277 8. — Einnahme: Zinſen von 1600 M. 
3½ % Oſtpr. Pfandbr. = 56 M. und Zinſen der Sparkaſſe von 44,45 M. pro 1899 = 

0 


= 90) = 


1,13 M., zufammen = 57,13 M. — Ausgabe: Einlage in die Tilfiter Sparkaſſe pro 1899 = 
10 M., Zinfen von 44,45 M. pro 1899 = 1,13 M. und an einen Oberprimaner pro 
1899 = 46 M.; Summa der Ausgabe = 57,13 M. — Geht auf. — Den Verwaltungsrat 


bilden die Herren Direktor Dr. Müller, Profeſſoren Poehlmann, Hahn, Friedrich, Dr. v. Friſch 
und Schiekopp. 

VI. Der Schüler-Unterſtützungsfonds iſt im verfloſſenen Jahre durch freiwillige Bei- 
träge der Schüler auf 1396,48 Mk. angewachſen, die bei der Tilſiter Sparkaſſe niedergelegt ſind. 


Allen den gütigen Gebern, welche zur Vermehrung der Lehrmittel, der Stiftungen oder 
Unterſtützungsfonds beigetragen haben, ſpreche ich im Namen der Anſtalt den ergebenſten Dank aus. 


VII. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 


1. Auszug aus dem Cirkular-Erlaſſe vom 29. Mai 1880: 


Die Strafen, welche die Schulen verpflichtet ſind, über Teilnehmer an Verbindungen zu 
verhängen, treffen in gleicher oder größerer Schwere die Eltern, als die Schüler ſelbſt. Es iſt zu 
erwarten, daß dieſer Geſichtspunkt künftig ebenſo, wie es bisher öfters geſchehen iſt, in Geſuchen 
um Milderung der Strafe wird zur Geltung gebracht werden, aber es kann demſelben eine Be- 
rückſichtigung nicht in Ausſicht geſtellt werden. Den Ausſchreitungen vorzubeugen, welche die 
Schule, wenn ſie eingetreten ſind, mit ihren ſchwerſten Strafen verfolgen muß, iſt Aufgabe der 
häuslichen Zucht der Eltern oder ihrer Stellvertreter. In die Zucht des Elternhauſes ſelbſt weiter 
als durch Rat, Mahnung und Warnung einzugreifen, liegt außerhalb des Rechtes und der Pflicht 
der Schule; und ſelbſt bei auswärtigen Schülern iſt die Schule nicht in der Lage, die unmittelbare 
Aufſicht über ihr häusliches Leben zu führen, ſondern ſie hat nur deren Wirkſamkeit durch ihre 
Anordnungen und ihre Kontrolle zu ergänzen. Selbſt die gewiſſenhafteſten und aufopferndſten Be- 
mühungen der Lehrerkollegien, das Unweſen der Schülerverbindungen zu unterdrücken, werden nur 
teilweiſen und unſicheren Erfolg haben, wenn nicht die Erwachſenen in ihrer Geſamtheit, insbeſondere 
die Eltern der Schüler, die Perſonen, welchen die Aufſicht über auswärtige Schüler anvertraut 
iſt, und die Organe der Gemeindeverwaltung, durchdrungen von der Überzeugung, daß es ſich um 
die ſittliche Geſundheit der heranwachſenden Generation handelt, die Schule in ihren Bemühungen 
rückhaltslos unterſtützen ... Noch ungleich größer iſt der moraliſche Einfluß, welchen vor— 
nehmlich in kleinen und mittleren Städten die Organe der Gemeinde auf die Zucht und gute 
Sitte der Schüler an den höheren Schulen zu üben vermögen. Wenn die ſtädtiſchen Behörden 
ihre Indignation über zuchtloſes Treiben der Jugend mit Entſchiedenheit zum Ausdrucke und zur 
Geltung bringen, und wenn dieſelben und andere um das Wohl beſorgte Bürger ſich entſchließen, 
ohne durch Denunziation Beſtrafung herbeizuführen, durch warnende Mitteilung das Lehrerkollegium 
zu unterſtützen, ſo iſt jedenfalls in Schulorten von mäßigem Umfange mit Sicherheit zu erwarten, 
daß das Leben der Schüler außerhalb der Schule nicht dauernd in Zuchtloſigkeit verfallen kann. 
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2. Die Lage der Ferien iſt für das Jahr 1900 folgende: 


Oſterferien von Mittwoch den 4. April bis Donnerstag den 19. April. 
Pfingſtferien „ Freitag „ I Sum „ Donnerstag „ 7. Juni. 
Sommerferien „ Mittwoch „ 27. Juni „ Donnerstag „ 2. Auguſt. 


Michaelisferien „ Sonnabend „ 6. Oktober „ Dienstag „ 16. Oktober. 
Weihnachtsferien „ Sonnabend „ 22. Dezember „ Dienstag „ 8. Januar. 

3. In allen Fällen, in denen ein Wechſel der Penſion von auswärtigen Schülern 
beabſichtigt wird, wird dringend gebeten, dem Direktor vorher davon Anzeige zu machen, 
bezw. mit ihm darüber Rückſprache zu nehmen. 

4. Der Schluß des Schuljahres erfolgt Mittwoch den 4. April vormittags 10 Uhr 
mit der Entlaſſung der Abiturienten, der Bekanntmachung der Verſetzungen und der Verteilung 
der Zeugniſſe. Das neue Schuljahr wird Donnerstag den 19. April morgens 8 Uhr mit 
einer Andacht in der Aula eröffnet. 

5. Zur Aufnahme neuer Schüler werde ich für hieſige Knaben, welche die Vorſchule 
beſuchen wollen, Dienstag den 17. April, für- auswärtige und alle Gymnaſialklaſſen 
Mittwoch, den 18. April von 9 Uhr ab in meinem Amtszimmer bereit ſein. 

Zu den Prüfungen bitte ich die Schüler vorher unter Angabe der gewünſchten Klaſſe 
ſchriftlich anzumelden. Für die dritte Vorſchulklaſſe bedürfen die Knaben keiner Prüfung, des— 
gleichen für die andern Klaſſen, wenn ſie von einer andern höhern Lehranſtalt ein Abgangs— 
zeugnis beibringen. 

Alle neu aufzunehmenden Schüler haben einen Impf- oder Wiederimpfſchein und einen 
Tauf⸗ oder Geburtsſchein vorzulegen und, wenn fie bereits eine andere höhere Anſtalt beſucht 
haben, von dieſer ein Abgangszeugnis. 
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Dilſit, den 31. März 1900. 


Dr. K. Müller 


Direktor. 


